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Der brennende Inka

Fast eine Woche lang hatte Azarro den Fremden beobachtet. Er war ihm gefolgt und hatte festgestellt, daß jener eine Expedition ausrüstete, mit der Archäologen aus Europa und den USA in den Regenwald vordringen wollten, um die Goldene Stadt des Brennenden Gottes zu entdecken.

Seit Azarro vom Ziel dieser Männer und Frauen wußte, war ihm klar, daß sie den Brennenden nicht finden durften. Größtes Unheil würde geschehen. Xotopetl, der Furchtbare, durfte nicht zu neuem Leben erwachen.

Deshalb beschloß Azarro, sich mit den Fremden in Verbindung zu setzen und sich als Führer anzudienen, denn einen Führer brauchten die Weißen mit Sicherheit. Falls sie ihn nicht akzeptierten, mußte er andere Mittel und Wege finden, sie von dem Brennenden fernzuhalten.

Notfalls mußte er sie töten…

Denn der Böse durfte nie wiederkehren…


Als ob er nicht schon genug Probleme damit hätte, die unzähligen Genehmigungen zusammenzubekommen, stahl ihm jetzt auch noch dieser verlotterte Indio die Zeit! Für sein Äußeres konnte der Bursche nichts. Peru war ein armes Land. Wer hier einen US-Dollar in der Tasche stecken hatte, gehörte schon zum Geldadel. Aber die aufdringliche Art, mit der sich der Indio an Robert Tendyke herangemacht hatte, hätte Tendyke eher von einem Orientalen erwartet, nicht aber von einem Sohn der Anden. Dabei sah der junge Mann nicht mal unsympathisch aus. Relativ schlank, beweglich, mit dunklen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Seine Kleidung bestand aus Riemensandalen, einer oft geflickten kurzen Hose, deren ursprüngliche Farbe sicher schon seit zehn Jahren nicht mehr zu erkennen war, und einem schreiend bunten Poncho mit indianischen Mustern. Dazu kam ein topfähnlicher dunkler Hut, der traditionelle Kopfbedeckung der hiesigen Indios war. Alles glänzte recht speckig, und von dem Burschen ging eine gewisse Ausdünstung aus, die mit Sicherheit jedes Insekt im Umkreis von zehn Metern scheintot zu Boden fallen ließ. Allein das wäre in dem Gebiet, in welches die Expedition vorstoßen sollte, ein Grund, den Jungen zu engagieren. Aber Körpergeruch und Zustand der Kleidung täuschten. Die Hände des Indios waren sehr gepflegt und sauber, und als er sich einmal etwas heftiger bewegte, sah Tendyke einen Ledergürtel mit einer etwas zerschlissenen Scheide, durch die die Klinge eines langen Messers oft hindurchgegangen sein mußte - und diese Klinge war gut geschliffen und sehr sauber. Tendyke beschloß, sich dieses Instrument zwecks näherer Betrachtung zeigen zu lassen, ehe er eine endgültige Entscheidung traf. Kleinigkeiten wie diese waren es unter anderem, wonach der Abenteurer andere Menschen einschätzte. Auf das rein äußere Erscheinungsbild gab er nicht viel, denn sonst hätte er selbst sich als Verrückter einstufen müssen. Ganz gleich, ob er sich im tiefsten Dschungel befand oder im Kaufhaus oder in der Oper oder in der Vorstandsetage seines weltumspannenden Industriekonzerns, er war ständig in Leder gekleidet. Hochhackige Cowboy-Stiefel aus festem Leder, das den Zähnen von Giftschlangen und auch mal dem Stachel eines Skorpions Widerstand leisteten, lederne Jeans, am Gürtel eine Schließe mit geprägter Südstaatenflagge, ein fransenbesetztes Lederhemd und ein lederner, breitkrempiger Stetson. Was fehlte war der Patronengurt mit Revolverholster, und er hätte glatt aus einem Wildwest-Film entsprungen sein können. Es war seine persönliche Marotte, die er hegte und pflegte - und die er sich auch leisten konnte. Wer über sein Auftreten Witze machte, konnte ihn nicht treffen; keiner der Witzbolde würde aus eigener Kraft jemals das erreichen, was Robert Tendyke auf die Beine gestellt hatte. Jeden von ihnen steckte er glatt dreifach in die Tasche. Und jene, die nicht nach dem Äußeren urteilten, akzeptierten ihn so, wie er war. Allein die Art, sich zu kleiden, war schon seit langer Zeit eine Art Test, welchem er seine Bekanntschaften unterzog. So konnte er ziemlich schnell die Spreu vom Weizen trennen.

Es geschah selten, daß er dann doch noch daneben tippte.

Eine seiner ganz großen Fehleinschätzungen war jener Don Cristofero Fuego gewesen, den er am Hof des französischen »Sonnenkönigs« kennengelernt hatte. Und ausgerechnet dieser Don Cristofero war durch eine Art Zeitexperiment seines Haus- und Hof-Zauberers in die Gegenwart verschlagen worden - und hatte sich als einer in einer langen Kette der Vorfahren Professor Zamorras entpuppt. Zu Tendykes Bedauern hatte Zamorra die Partei dieses spanischen Aufschneiders ergriffen, was damals zu einem handfesten Streit zwischen Tendyke und Zamorra geführt hatte.[1]

Mittlerweile hatten die Gemüter sich beruhigt. Don Cristofero befand sich jetzt in irgendeinem obskuren »Gespenster-Asyl« eines schrulligen englischen Lords, der ebenfalls mit Zamorra befreundet war, und Tendyke und Zamorra hatten wieder zueinander gefunden.

Tendyke hatte sich in dieses Abenteuer gestürzt, um abzuschalten. Die Suche nach seinem spurlos verschwundenen Sohn Julian war erfolglos verlaufen. Davon wollte er sich erst einmal ablenken. Er hatte auch die Möglichkeit dazu; sein Stellvertreter Rhet Riker war zwar in gewisser Hinsicht eine linke Bazille, aber Tendyke kannte niemanden, der diese Riesenfirma besser im Griff hatte als Riker. Man mußte ihm nur in regelmäßigen Abständen auf die Finger sehen und gegebenenfalls kräftig draufklopfen. Aber das war eines der für Rob Tendyke geringeren Probleme. Er hatte diese Firma im Laufe einer langen Zeit eigentlich nur deshalb aufgebaut, um stets ein finanzielles Polster im Rücken zu haben, das ihm die Ausübung seines extravaganten Hobbys erlaubte - durch die Welt zu strolchen, sie kennenzulernen, etwas zu erleben und zwischendurch auch mal ein paar krumme Dinger geradezubiegen.

Die Peters-Zwillinge hatten ihn begleiten wollen. Aber als sich herausstellte, daß die Expedition, der er sich angetragen hatte, in die Regenwald-Wildnis im Grenzbereich zwischen Peru und Brasilien führte, hatte er darauf bestanden, daß die beiden Mädchen in Florida blieben. Er hielt es für sie zu gefährlich. Außerdem befürchtete er, daß der Hang der beiden Blondinen zur Freikörperkultur die trockenen Archäologen gehörig durcheinanderbringen würde.

Da kannte er Prof. Dr. Julia deRomero noch nicht…

Dafür lernte er jetzt diesen seltsamen Indio kennen, der sich in der Bodega »Santa Maria« an ihn herangeschoben hatte, zwei randvolle Gläser in den Händen, deren Inhalt nicht exakt zu definieren war, aber sehr hochprozentig roch. Rob Tendyke seufzte und holte eine etwas zerknautschte Zündholzschachtel aus einer seiner Taschen. Unter dem rätselnden Blick des Indios riß er ein Hölzchen an - und ließ es dann in das Glas fallen, das der Indio mit einer einladenden Geste vor ihm auf den Tisch gestellt hatte. Noch ehe die Flamme das Getränk erreichte, fauchte bereits eine grelle Lohe empor. Das etwas gelblichtrübe Gesöff brannte wie reinster Spiritus.

Ein paar Gäste, die in der Nähe standen, zuckten erschrocken zusammen, wandten sich dann aber mit unbewegten Gesichtern wieder ab, nachdem sie erkannten, was da geradezu explodiert war.

Der Wirt, so breit wie hoch, mit einer speckigen Lederschürze vor dem voluminösen Bauch, hochgekrempelten Ärmeln, die seine muskelbepackten Arme freilegten, und einem Viertagebart im feisten Gesicht, rollte heran und warf Tendyke und dem Indio strafende Blicke zu. »Wollen Sie mein Lokal in Brand setzen, señores?« erkundigte er sich mit leicht drohendem Unterton.

»Das ist kein Drink, das ist Sprengstoff«, stellte Tendyke trocken fest. »Haben Sie das ausgeschenkt?«

»Niemals!« fauchte der mit einer Körpergröße von rund 1,60 Metern sicher drei Zentner schwere Wirt. »Ich verkaufe kein Nitroglyzerin!«

»Aber sicher, Weißbauch«, sagte der Indio. »Eben hast du mir für die beiden Gläser noch Geld abgeknöpft.«

»Aber im Gegensatz zu dir habe ich keinen Sprengstoff hineingerührt«, drohte der Wirt und holte mit seiner Baggerschaufel aus, die er selbst wohl als seine rechte Hand ansah. Er stoppte mitten in der Bewegung. Der Indio hielt plötzlich das lange Messer in der Hand, und Tendyke erkannte, daß sein erster Eindruck gar nicht täuschte - es befand sich in einem ausgezeichneten Pflegezustand. Der Wirt erstarrte abrupt.

Tendyke nahm das Glas mit dem noch brennenden Inhalt und stellte es so blitzartig auf den Kopf, daß erstens nicht ein einziger Tropfen verschüttet wurde und zweitens die große, fauchende Flamme sofort erlosch. »War etwas, señores?« fragte er ganz ruhig. »Wir wollen doch keine Fehler begehen, oder?«

Etwas Zwingendes lag in seiner Stimme. Der Wirt zog seine Hammerfaust zurück, und das Messer verschwand wieder in der fast nicht mehr vorhandenen Gürtelschneide unter dem bunten Poncho.

»Setz dich«, forderte Tendyke den Indio auf. »Ich nehme an, du weißt, wer ich bin, sonst hättest du dich nicht so zielsicher an meinen Tisch bewegt. Wer bist du?«

»Ich bin der Mann, den du brauchst, americano«, erwiderte der Indio und ließ sich vorsichtig auf einem Stuhl Tendyke gegenüber nieder, den der Abenteurer bisher für sich gehabt hatte.

»Wozu?«

»Für die Expedition, die du leitest, Robert Tendyke.«

»Du bist falsch unterrichtet. Ich kann mich nicht mal für den Drink bedanken, weil er verbrannt ist - und nun verschwinde.«

»Falsch?« Der Indio war verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Du rüstest doch eine Expedition aus…«

»Sicher«, sagte Tendyke, der begriff, daß es der Indio war, der ihn seit seiner Ankunft beobachtet hatte. Daß er praktisch keinen Schritt unbeobachtet hatte tun können, war ihm gleich aufgefallen, aber er hatte nicht herausgefunden, wer es war, der ihn beschattete. Da die Expedition des internationalen Archäologenteams aber auch keiner strikten Geheimhaltung unterlag, hatte es ihn nicht weiter gestört.

Der Bursche mußte gut sein, der seinen Namen immer noch nicht genannt hatte.

»Sicher«, wiederholte Tendyke. »Ich rüste sie aus. Aber ich leite sie nicht. Ich begleite sie nur. Das ist ein kleiner Unterschied.«

»Aber du bist der Mann, auf den es ankommt. Ohne dich sind die anderen nichts. Du beschaffst die Ausrüstung, und du beschaffst Genehmigungen, die sie von alleine sicher niemals bekämen. Du bist muy importante. Sehr wichtig.«

»Deshalb bist du mir also nachgeschlichen?«

Der Indio reagierte nicht darauf. Er wiederholte nur: »Du brauchst mich. Ohne mich«, fügte er dann hinzu, »findet ihr euer Ziel nicht.«

»Welches Ziel?«

»Die goldene Stadt des Brennenden, die die Weißen seit hundertfünfzig Jahren suchen und die noch niemand fand.«

Jetzt war es Tendyke, der sich beherrschen mußte, um keine Reaktion zu zeigen. Woher wußte der Indio davon? Tendyke konnte sich nicht vorstellen, daß er Verbindungen zu den Behörden hatte, die die Sondergenehmigungen ausgestellt hatten, ohne die nichts von dem möglich gewesen wäre, was die Archäologen beabsichtigten.

»Ich kann euch hinführen«, sagte der Indio. »Ich weiß, wo die Stadt des Brennenden sich befindet.« Dabei machte er die Geste des Geldzählens. »Wenn ihr mich bezahlt, führe ich euch an das Ziel ihrer Wünsche.«

Tendyke deutete auf das umgestülpte Glas. »Sieht dieses Ziel etwa ähnlich aus?« fragte er.

»Aber guter Herr!« Der Indio hob abwehrend beide Hände.

»Nenn deinen Namen oder verschwinde endlich«, sagte Tendyke schroff. »Wir brauchen keinen Führer. Ich weiß, wo die Stadt des Brennenden sich befindet. Wir benötigen deine Dienste nicht.«

Der Indio erhob sich sichtlich verdrossen. »Ich bin Julio Azarro«, sagte er. »Ihr werdet mich brauchen.«

Er verschwand…

Unter dem Tisch regte sich etwas. Ein großer grauer Wolf kroch darunter hervor. Er lehnte den kantigen Schädel an Tendykes Oberschenkel.

Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, teilte er dem Abenteurer lautlos mit.

***

Am nächsten Morgen war der Indio wieder da. Tendyke blieb im Eingang des Speisesaals stehen, über den das zur Oberklasse gehörende Hotel verfügte - in Häusern geringerer Kategorien durfte man ihn erst gar nicht einquartieren, wenn man sicher sein wollte, daß man das Bett nicht mit Wanzen, Kakerlaken und anderem gegen sämtliche Insektenvertilgungsmittel resistenten Kleingetier zu teilen hatte. Aber in einem Land wie Peru, das an der untersten Armutsschwelle stand, konnte man sich als Ausländer ein Zimmer in einem der spärlich gesäten Nobelhotels nicht nur lässig leisten, sondern sogar das ganze Hotel und die halbe Stadt dazu kaufen. Für das, was die Archäologen hier bezahlten, hätten sie in den USA nicht einmal das Frühstück bekommen. Allenfalls ein mitleidiges Lächeln des Angestellten an der Rezeption.

Tendyke hatte damit gerechnet, daß Azarro wieder auftauchte. Es paßte zu seinem aufdringlichen Gebaren. Diesmal war er zum Frühstück erschienen und hatte sich direkt an die richtige Person gewandt - an Dr. Wilfried Jordan von der archäologischen Fakultät der Universität von Stuttgart. Anscheinend waren die beiden sich schon handelseinig geworden. Denn als Dr. Jordan Tendyke im Eingang sah, winkte er ihn heran und deutete dann auf Azarro: »Guten Morgen, Sir. Ich habe diesen Mann als ortskundigen Führer eingestellt. Er heißt Julio Azarro.«

»Wir kennen uns, aber wir schätzen uns nicht besonders«, sagte Tendyke ruhig, zog sich einen Stuhl zurecht und ließ sich am Tisch des Expeditionsleiters nieder. Jordan hob die Brauen. »Sagen Sie, Sir, wen oder was kennen Sie eigentlich nicht?«

Tendyke lächelte.

»Wenn man so lange und so weit in der Welt herumgekommen ist wie ich, dann kennt man viele Leute. Deshalb haben Sie mich doch überhaupt erst engagiert, oder? Wir brauchten die Expedition erst gar nicht zu beginnen, wenn ich nicht so viele Leute kennen würde. Azarro und ich sind uns gestern begegnet. Ich lehne ihn ab.«

Er verschwieg, daß der Indio ihm tagelang gefolgt war. Etwas stimmte mit dem Burschen nicht. Tendyke hatte auch die Warnung nicht vergessen, daß der Wolf Fenrir Azarros Gedanken nicht hatte lesen können.

Fenrir, der alte graue Wolf aus Sibirien, war plötzlich aufgetaucht, scheinbar völlig unmotiviert. Er besaß die Intelligenz eines Menschen und die Gabe der Telepathie. Er konnte fremde Gedanken wahrnehmen und eigene zusenden und sich auf diese Weise mit den Menschen verständigen. Der Zauberer Merlin hatte ihn in dieser Kunst geschult. Und offenbar nutzte Fenrir hin und wieder auch Merlins geheime Wege durch die Welt. Wie sonst sollte er ausgerechnet jetzt und ausgerechnet hier aufgetaucht sein?

Tendyke hatte gegen die Begleitung des Wolfes nichts einzuwenden. Er galt als Tier; seine besonderen Fähigkeiten zeigte er Außenstehenden nur in den seltensten Fällen. So war er zu Tendykes vierbeinigem Begleiter bei dieser Expedition geworden. Die Peruaner, die Wölfe nicht kannten, hielten ihn für einen großen Hund. Tendyke konnte es nur recht sein.

Dr. Wilfried Jordan, ein hochgeschossener, spindeldürrer Endvierziger mit schütterem grauen Haar und randloser Brille, zuckte mit den Schultern. »Sie können ihn gar nicht mehr ablehnen, Sir. Ich habe ihn soeben engagiert. Er führt uns zu der verlorenen Stadt.«

Tendyke tippte sich an die Stirn. »Verdammt, ich weiß, wo die Stadt ist. Sie wissen es, weil ich sie auf Ihrer Karte markiert habe. Und dieser Bursche…«

»… hat die Markierung noch präzisiert. Aber er behauptet, daß der Ort auch mit der Karte nur schwer zu finden sei. Ich halte das für richtig. Denn sonst hätten doch vor uns längst schon andere diesen Ort gefunden. Sie zum Beispiel, Sir.«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Ich kenne noch ein paar andere Orte dieser Welt«, sagte er trocken. »Aber das reicht mir. Sie aufzusuchen, fehlt mir der Ehrgeiz.«

»Und trotzdem haben Sie sich uns angedient.«

»Ich halte es für sinnvoll, Ihnen ein langes Suchen zu ersparen.«

»Aber mit Ihrem Wissen hätten Sie…«

Tendyke winkte ab. »Ich hab's nicht nötig, daraus Kapital zu schlagen«, sagte er. »Sie sind also wild entschlossen, diesen Knaben mitzunehmen?«

Dr. Jordan nickte.

»Sie sind ein Narr«, sagte Tendyke. »Aber Sie sind der Boß.«

Julio Azarro grinste ihn an. Diese Runde hast du verloren, schien sein Grinsen zu sagen.

Aber für Tendyke war das kein Spiel, in dem es Verlierer und Gewinner gab. Er nahm Fenrirs Warnung ernst. Und er traute diesem selbsternannten Fremdenführer nicht über den Weg. Warum hatte der ihn fast eine Woche lang bespitzelt? Weshalb drängte dieser Mann sich so auf? Da stimmte etwas nicht. Tendyke hatte im Laufe seines langen Lebens gelernt, selbst auf Kleinigkeiten zu achten. Und dies war schon mehr als eine Kleinigkeit.

Er hatte sich der Expedition angeschlossen, weil er Ablenkung brauchte und wieder einmal etwas erleben wollte, das er selbst unter Kontrolle hatte. Anfangs hatte er Gewissensbisse gehabt, weil er die Zwillinge, die kaum weniger Grund hatten, Ablenkung zu suchen, zurückgewiesen hatte. Er hatte sich wie ein unverschämter Egoist gefühlt und war nahe daran gewesen, einen Rückzieher zu machen.

Jetzt aber war er froh, daß er es nicht getan hatte. Er hatte das Gefühl, daß dieser Indio nichts Gutes im Schilde führte. Und Tendyke wollte die Wissenschaftler, die ihm sympathisch geworden waren, nicht in eine Falle laufen lassen.

Es war nicht die erste Forschungsexpedition in dieser Gegend, an welcher Tendyke teilnahm. Schon einmal war er mit einer Gruppe von Wissenschaftlern in der Nähe des heutigen Zielgebietes gewesen - wobei »Nähe« äußerst relativ zu bewerten war. Das Grenzgebiet zwischen Peru und Brasilien war groß und unerforscht. Hier gab es noch viele Überraschungen. Und wenn man in der westlich-zivilisierten Welt eine Entfernung von fünfzig oder hundert Kilometern noch als »nah« bezeichnen konnte, war das im tropischen Regenwald des Amazonas-Quellflußgebietes bereits eine schier unüberwindbare Distanz…

Okay, sie wollten die legendäre Goldene Stadt des Brennenden finden und erforschen. Kaum jemand kannte überhaupt diesen Begriff. Die Stadt sollte irgendwo im Dschungel versunken sein. Tendyke kannte aus uralten Zeiten ihre ungefähre Position. Aber er wußte auch, daß über versunkenen Orten häufig Flüche lagen. Das durfte man nicht einfach als Aberglauben abtun. Zu oft steckte ein wahrer Kern darin…

Woher die Wissenschaftler von dieser verlorenen Stadt erfahren hatten, wußte Tendyke nicht, aber Dr. Jordan hatte ihm die Aufzeichnungen und Skizzen gezeigt, die schon in den dreißiger Jahren ein Archäologieprofessor angefertigt hatte; dieser Dr. Jones hatte die Stadt selbst aber nicht mehr suchen können, weil er vorher verstorben war.

Wie auch immer - Tendyke begleitete diese Leute und wollte dafür sorgen, daß sie ihr Ziel wohlbehalten erreichten. Daß Dr. Jordan ohne Rücksprache mit ihm diesem Indio den Fremdenführerjob gegeben hatte, stimmte Tendyke nachdenklich. Denn eigentlich benötigten sie gar keinen Fremdenführer. Das Ziel war ja bekannt - durch die Aufzeichnungen und auch durch Tendykes uraltes Wissen. Nur der Weg dorthin bereitete ein paar Schwierigkeiten, aber vorwiegend deshalb, weil er durch unwegsame Dschungelbereiche führte.

Dieser Julio Azarro mußte über eine gewaltige Überzeugungskraft verfügen.

Tendyke nahm sich vor, den Mann nicht aus den Augen zu lassen, der garantiert nicht das war, das er zu sein vorgab. Die Diskrepanz zwischen seinen gepflegten Händen und dem gepflegten Dolch einerseits und seinem heruntergekommenen Äußeren andererseits war zu auffällig. Da war was faul.

Tendyke hoffte, daß Fenrir, sein »Hund«, rechtzeitig herausfand, was hier gespielt wurde.

***

Wenige Tage später waren sie unterwegs; eine kleine Karawane von fünf schon etwas betagten Mitsubishi-Geländewagen mit kurzem Radstand. Das bedeutete zwar große Wendigkeit der Pajeros, aber dafür wenig Stauraum. Selbst die Dachgepäckträger waren hoch beladen, um so viel wie möglich an Ausrüstung mitnehmen zu können. Dazu gehörten die Zelte, pro Wagen zehn große Kanister mit Dieseltreibstoff - was Tendyke als zu knapp bemessen kritisierte angesichts der langen Strecke, die sie zurückzulegen hatten, aber Dr. Jordan rechnete damit, wenigstens zwei der drei Wagen im Laufe der Expedition zu verlieren, so daß der Kraftstoff für den Rest der Wagen reichen würde. Es gab eine Menge Verschleißteile für die Fahrzeuge, um das Verlustrisiko durch Schäden so gering wie möglich zu halten. Es gab jede Menge Ausgrabungswerkzeug, es gab elektronisches Gerät, eine Notstromversorgung mit Solarzellen für die Elektronik, es gab Verpflegung, es gab Waffen und Munition, und es gab jede Menge Verbandszeug und Antibiotika, um für alle Fälle vom Knochenbruch bis zum Malariaanfall gerüstet zu sein.

Der Indio hatte sich das Sammelsurium kopfschüttelnd angesehen und behauptet, außer den Zelten und Moskitonetzen würden sie nichts brauchen. Die Vorsichtsmaßnahmen seien völlig übertrieben, und man könne doch ruhig die überflüssigen Funkgeräte sowie die beiden Schlauchboote zurücklassen. Tendyke hatte ihm kopfschüttelnd zugehört und dann ein Machtwort gesprochen - ausnahmsweise hatte Jordan auf ihn gehört und die Ausrüstung so belassen, wie sie war. Tendyke fragte sich, weshalb Azarro für die Verringerung plädiert hatte. Selbst die Schlauchboote konnten wichtig werden, wenn sie überraschend auf einen Wasserlauf stießen. Mit ein paar Balken und Brettern ließen die Boote sich dann zu Schwimmkörpern umbauen, auf denen man die Geländewagen über das Wasser bringen konnte, wenn es zu tief war, um es zu durchfahren. Das brachte mit sich, daß weniger Bäume gefällt werden mußten als für den Bau eines kompletten, tragfähigen Floßes. Also weniger kräftezehrende Schwerarbeit und mehr überlebende Bäume…

Die Fahrtroute lag fest. Von Iquitos aus, einer der letzten großen Städte am Rand der Wildnis, würden sie den Amazonas überqueren und nach Süden ins Tiefland vorstoßen. Von hier aus hatte schon einmal eine von Tendykes Expeditionen seinen Ausgang genommen - diesmal aber ging es in eine andere Richtung. Die zwischen Gegenwart und Vergangenheit pendelnde uralte Indianerstadt, die ihnen seinerzeit um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre, konnte niemanden mehr mit Geheimnissen anlocken - höchstens noch die organisierten Grabräuberbanden, die damals versucht hatten, die Arbeit der Forschungsgruppe zu behindern. Tendyke fragte sich, ob Azarro nicht auch ein Plünderer war, der zwar den Fremdenführer spielen wollte, aber eher den Schutz der Gruppe ausnutzen wollte, um sicher an den Ort seiner Begierde zu gelangen. Vor Ort hatte er dann einen von der Expedition geschaffenen Weg, über den er relativ einfach zurückkehren konnte - und er besaß dann die Fahrzeuge, mit denen er erbeutete Schätze abtransportieren konnte. Um die ermordeten Archäologen zu bestatten, gab es Grabwerkzeuge genug - ganz abgesehen davon, daß Krokodile, Anakondas und anderes gefräßiges Getier schon dafür sorgen würden, daß die Leichen nicht lange faulten…

Tendyke würde auf der Hut sein. Nebenbei war das ohnehin sein Job - er war für die Sicherheit der Expedition zuständig. Dazu gehörte nicht nur, daß er sich vorausschauend bemühte, Gefahren auf dem Weg zu beseitigen, sondern auch anderweitig für Sicherheit sorgte…

Vor ihnen lagen in der Luftlinie etwas 200 Kilometer Regenwald, quer durch das La Montana-Gebiet. Sie mußten über die Grenze in den brasilianischen Bundesstaat Amazonas hinein. Um alles zu legalisieren, hatte Tendyke fast eine Woche benötigt, die entsprechenden behördlichen Genehmigungen und Stempel zu besorgen - wenn sie von Peru aus aufbrechend in Brasilien fündig wurden, konnte es später bei einer Veröffentlichung der Entdeckung Ärger geben. So aber war alles legal.

Dr. Jordan hatte zuerst von brasilianischer Seite aus ins Zielgebiet vorstoßen wollen. Von Tabatinga oder dem wie Iquitos mit einem Flughafen gesegneten Leticia aus auf Booten den Rio Javari stromaufwärts, an der peruanisch-brasilianischen Grenze entlang bis Elvira, und von dort aus dann mit den Fahrzeugen die Reststrecke durch den Dschungel weiter nach Süden: Aber Tendyke hatte ihm rasch klargemacht, wie unsinnig das war. Zwar weit weniger anstrengend, weil eine Fahrt mit Motorbooten zur Passivität verurteilte. Dafür aber war diese Route mehr als doppelt so lang, und zum Schluß mußten sie ohnehin wieder mit Geländewagen durch den Regenwald - und während der Bootsfahrt kosteten die Wagen Ladekapazität. Das verteuerte die Expedition entschieden. Der direkte Weg durch den Regenwald war zwar körperlich äußerst anstrengend, würde aber auch nur drei oder vier Tage länger dauern, und darauf kam es nun wirklich nicht an. Die Kosten für die Transportboote entfielen, und der eigentliche springende Punkt war, daß Iquitos, wie Tendyke noch von damals her wußte, wesentlich größer war und es dort viel leichter war, die Ausrüstung für die Expedition zusammenzustellen. So hatte er Dr. Jordan und den Rest der Archäologen dazu überreden können, den schwierigeren Landweg zu wählen.

Allein schon des Geldes wegen war Dr. Jordan darauf eingegangen; die Expedition wurde zwar einigermaßen großzügig gefördert - ein paar staatliche Zuschüsse und vor allem das Sponsoring durch internationale private Fernsehanstalten, die hofften, einen abenteuerlichen Sensationsreport aus der Expedition zu machen -, aber trotzdem war es nicht gut, das Geld einer Fehlplanung wegen zu verschleudern, die in den Augen des etwas wildnis-unerfahrenen Expeditionsleiters bequemer war.

Seine Augen waren groß wie Suppenteller geworden, als Tendyke ihm klarmachte, daß sie für die vielleicht zweihundert Kilometer wenigstens eine ganze Woche brauchen würden. »Das hier ist keine ›Camel-Trophy‹ und auch keine ›Marlboro-Abenteuer‹-Aktion, Doc, bei der die Strecke vom Veranstalter bereits heimlich vorbereitet wird. Hier müssen wir unsere Piste auf Gedeih und Verderb selbst schaffen.«

Und jetzt waren sie seit ein paar Tagen unterwegs. Tendyke und der Wolf Fenrir, dem die feuchtheiße Luft nicht sonderlich gefiel und der deshalb meistens auf dem Beifahrersitz im von Tendyke gesteuerten Wagen kauerte. Seinem telepathischen Bekunden nach ging es ihm wie Tendyke nur darum, wieder einmal etwas zu erleben. Der alte Graupelz besaß eine gehörige Portion Neugier. Zwischendurch nahm er telepathischen Kontakt mit den Peters-Zwillingen in Florida auf. Daß zwischen ihnen eine Entfernung lag, welche der nordamerikanischen West- von der Ostküste entsprach, spielte dabei kaum eine Rolle. So bestand die Chance, über die Zwillinge noch Hilfe herbeizurufen oder Nachrichten zu übermitteln, selbst wenn auch das Funkgerät ausfiel. Schon von daher begrüßte Tendyke die Anwesenheit des Wolfes.

Auch wenn der alte Bursche Stauraum für sich beanspruchte, in dem man ansonsten gut und gerne noch Ausrüstung hätte unterbringen können.

Im zweiten Wagen fuhren Dr. Wilfried Jordan und der Franzose Jacques Monrouge, ein graubärtiger Kahlkopf von etwa fünfzig Jahren und der Älteste im Team. Im dritten Fahrzeug die Amerikaner Lucille und Boyd Carpenter, beide mit gleich doppelstöckigem Doktorhut ausgerüstet. Im vierten Wagen der Brasilianer Lopez, offenbar ohne akademischen Titel und ohne Vornamen, dafür aber mit einem außerordentlichen Sinn fürs Praktische ausgestattet und deshalb einstimmig zum »Chefingenieur« des Teams ernannt, und im letzten Fahrzeug der dubiose Julio Azarro und Prof. Dr. Julia deRomero. Durchaus kein Zufall; die Mittdreißigerin hatte mindestens eineinhalb Augen auf den Indio geworfen und versuchte ihn bei jeder Gelegenheit zu verführen. Überhaupt hatte Tendyke den Eindruck, daß sie die Begriffe »Expedition« und »Exhibition« miteinander verwechselte. Immerhin - Kleidung, die man nicht trug, konnte bei dem vorherrschenden Klima nicht verschwitzen. Ihre freizügige Art, sich im Bikini oder auch lediglich in Shorts zu bewegen, hatte spätestens in jenem Moment zum offenen Streit mit Lucille Carpenter geführt, als deren Göttergatte nur noch Augen für die spärlich bekleidete Kollegin hatte. Die anderen im Team sahen großzügig darüber hinweg oder taten zumindest so; man versuchte nicht, anderen Vorschriften zu machen. Schließlich mußten sie einige Wochen oder gar Monate zusammen verbringen, und da reichte es schon, wenn zwei sich stritten. Die Angelegenheit mußte sich nicht ausweiten.

Tendyke war dagegen anderer Meinung. Für ihn war Julia deRomero ein Unruhefaktor. In dieser Hinsicht war die Anwesenheit des Indios sogar zu begrüßen; es war für alle offensichtlich, daß Julia sich für Julio und keinen der anderen Männer wirklich interessierte. So wurden eventuell entstehende Rivalitäten von Anfang an eingedämmt. Allenfalls Azarro konnte bei den anderen Männern Minuspunkte sammeln - was wiederum durchaus in Tendykes Interesse lag, wenn auch aus völlig anderem Grund.

Was das Tempo ihres Vorankommens anging, hatte Tendyke ziemlich realistisch geschätzt. In den ersten beiden Tagen wäre es fast zu einer Art Meuterei gekommen. Regelmäßig mußte gestoppt werden, und drei oder vier Männer rodeten mit Äxten, Macheten und im Extremfall benzinbetriebenen Motorsägen einen Weg. Manchmal ging es recht schnell, und sie schafften in einer Stunde etliche hundert Meter. Dann aber wurde das Gelände wieder extrem dicht bewachsen, und sie brauchten für zehn Meter bis zu drei Stunden.

Tendyke fragte sich, was sie sagen würden, wenn er ihnen am Ziel ihrer Expedition begreiflich machen würde, daß sie in regelmäßigen Abständen den Weg kontrollieren und von frisch wuchernden Pflanzen säubern mußten - über die ganzen zweihundert Kilometer. Sonst konnte es geschehen, daß der Dschungel diese schmale Schneise innerhalb von drei, vier Wochen zurückeroberte und die Strapazen erneut begannen, sobald sie sich alle auf den Rückweg machten.

So geschädigt der Regenwald im Ganzen durch den ständigen Raubbau auch war, so vital war er noch immer im Detail.

Das Kartenwerk, über das Dr. Jordan verfügte, war erstaunlich exakt. Fast so, als habe jemand vom Flugzeug aus Aufnahmen gemacht, diese ausgewertet und als Karte gezeichnet. Aber das war so gut wie unmöglich. Nicht nur das Alter der Karte sprach dagegen - als sie entstand, hatte es noch keine Flugzeuge gegeben. Aber es bestand die sehr geringe Möglichkeit, daß jemand mit einem Heißluftballon das Dschungeldach überflogen hatte; immerhin sollten schon die Inka-Kulturen über solche Ballone verfügt haben, mit denen sie Luftspionage betrieben. Aber andererseits war besagtes Dschungeldach so gut wie undurchdringlich. Die wenigen Lücken im dichten Blätterdach reichten nicht aus, um von beliebiger Höhe aus zu erkennen, wie es darunter aussah. Daran scheiterten heute sogar modernste Weltraumsatelliten mit ihren fantastischen Möglichkeiten, einzelne Personen auf Schiffen zu registrieren…

Selbst für einen Mann wie Tendyke, der mit Mystischem vertraut war, war die Entstehung dieser Karte ein Rätsel. Aber immer wieder mußte er feststellen, wie exakt sie war. Hiermit die verlorene Stadt des Brennenden zu finden, mußte ein Kinderspiel sein. Aber wer oder was der Brennende war, konnten Jordans Unterlagen nicht andeuten. Gerade deshalb erhofften die Archäologen sich eine kleine Sensation. Gerade Dr. Jordan träumte davon, hier zu Weltruhm und Unsterblichkeit zu kommen.

Aber Tendyke glaubte nicht daran. Dazu fehlte Dr. Jordan das Format eines Champollion.

***

Julio Azarro spürte das Mißtrauen sehr deutlich, das ihm entgegengebracht wurde. Dieser Robert Tendyke war gefährlich. Und sein vierbeiniger Begleiter war lästig. Inzwischen wußte Azarro, daß es sich nicht um einen Hund, sondern um einen Wolf handelte. Ein Tier der Wildnis also. Hunde konnte man zähmen, Wölfe kaum. Entsprechenden Respekt entwickelte der Indio vom Stamm der Ketschua vor dem grauen Tier mit den spitzen Zähnen. Der Wolf schien ebenso wie Tendyke eine herzliche Abneigung gegen Azarro zu entwickeln. Sobald sie sich begegneten, zog der Wolf das Stirnfell kraus, legte die Ohren an und begann drohend zu knurren. Also ging Azarro ihm vorsichtshalber weiträumig aus dem Weg, um keine unnötigen Reaktionen des Tieres zu provozieren.

Wenn Julia deRomero nicht gerade seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, nutzte Azarro die wenige freie Zeit zum Nachdenken über die Expedition. Mehr und mehr wurde ihm klar, daß es nicht mit dem Versuch allein getan war, die Wissenschaftler nach Erreichen der Stadt vom Brennenden fernzuhalten. Bei den Archäologen allein wäre es ihm durchaus gelungen, sie zunächst in andere Teile der Stadt zu führen und die Nächte zu nutzen, um den Brennenden an einen anderen Ort zu schaffen, damit er vor Entdeckung sicher war. Aber da war dieser Tendyke. Seine Energie, sein Harmonieren mit dem Dschungel und seine Neugier erstaunten Azarro immer wieder. Der Indio war sicher, daß Tendyke sofort auf die richtige Spur gelangen würde. Das ließ sich kaum verhindern…

Es gab keine andere Möglichkeit mehr. Sie mußten sterben - alle. Die Expedition durfte nie wieder zurückkehren. Die verlorene Stadt mußte ihr Grab werden. Tendyke hatte recht; innerhalb weniger Wochen würde der Pfad durch den Dschungel wieder völlig zugewachsen sein. Niemand würde die Reste der Expedition jemals finden. Vielleicht würde man nach den Männern und Frauen suchen, aber wie sollte man sie aufspüren, wenn man nur die ungefähre Richtung kannte? Selbst wenn man die Karte besaß, war es schwer, die Richtung unter dem Dschungeldach zu halten. Selbst die Kompasse spielten zeitweilig verrückt. Man mußte schon entweder ein ausgezeichnetes Gefühl für Himmelsrichtungen oder entsprechend langjährige Dschungelerfahrung besitzen, um sich dennoch zurechtzufinden. Man mußte gelernt haben, selbst an winzigen, scheinbar unbedeutenden Kleinigkeiten festzustellen, in welche Richtung man sich tatsächlich bewegte. Zu Azarros Erstaunen besaß Tendyke diese Fähigkeit.

Überhaupt, die Karte. Wie war dieser Dr. Jordan in ihren Besitz gelangt? Angeblich hatte er sie aus dem Nachlaß eines amerikanischen Archäologen, der in den 30er Jahren in Insiderkreisen eher als Grabräuber denn als ernsthafter Wissenschaftler bekannt geworden war. Aber das und seine unglaublichen Funde, von denen er aber die wenigsten tatsächlich hatte vorweisen können, schienen eher ins Reich der Legende zu gehören denn zu den Tatsachen.

Tendyke schien jedenfalls von ähnlicher Art zu sein. Azarro ahnte, daß er ihn nicht würde ablenken können. Außerdem - solange Julia deRomero Azarros kärgliche Freizeit in Anspruch nahm, würde er in der Stadt nicht einmal mehr Gelegenheit haben, den Brennenden heimlich fortzuschaffen.

Damit war das Todesurteil über die Archäologen, ihren »Sicherheitsbeauftragten« und seinen verfluchten Wolf gefällt. Heimlich begann Azarro mit seinen Vorbereitungen. Es mußte später alles sehr schnell gehen. Um die attraktive Julia war es zwar schade, aber auch sie durfte er nicht am Leben lassen. Selbst wenn sie behauptete, ihn zu lieben, war sie ein Risikofaktor. Alle oder niemand…

Die Stadt würde die Todesfalle werden.

Azarro wußte es. Er kannte dort Hunderte von Möglichkeiten, jemanden zu töten und spurlos verschwinden zu lassen. Schließlich war er nicht zum erstenmal dort.

Schließlich war er dort geboren worden…

***

Vor Jahrhunderten hatte das Unheil begonnen. Auf der Plattformspitze der Stufenpyramide, wo die Opferpriester ihre Obsidianmesser über dem Steinalter hoben und senkten und lebenden Menschen zu Hunderten und Tausenden die Herzen aus der Brust schnitten und sie dem Sonnengott entgegenstreckten, der sie mit seinem sengenden Licht verbrannte und dabei die ihm geopferte Lebensenergie entgegennahm. Doch da war einer, der sich in das Ritual einschlich, der von der Lebensenergie zehrte.

Inti, den Sonnengott, störte es nicht. Es gab Opfer im Überfluß, mehr, als er gebrauchen konnte.

Die Kraft der Frauen, die auf dieser Stufenpyramide geopfert wurden, nahm Xotopetl. Unsichtbar schwebte er über der Pyramide. Unsichtbar stärkte er sich, labte sich an der Urkraft, die hier künstlich freigesetzt und verschwendet wurde. Die Kraft machte ihn stark, seinen Widersachern auf astraler Ebene entgegenzutreten und sie in ihre Schranken zu verweisen.

Doch dann war da plötzlich jemand, der nach Rache schrie. Was Xotopetl sah, war eine flammenumloderte Gestalt, und auf dem Opferaltar erlosch das Leben eines Menschen, der der Flammengestalt viel bedeutet hatte. Dieser flammenumhüllte und mit kostbarem Schmuck behängte Indio, von dem niemand genau sagen konnte, ob er ein Mensch oder ein Gott war, bemerkte auch den Energiefluß, den Xotopetl in sich aufnahm. Ein lautloser Schrei nach Vergeltung erreichte Xotopetls Gedanken, ließ den Furchtbaren erschauern und tötete ihn fast, denn groß war die Macht des Flammenumhüllten, dessen Namen und wahres Aussehen niemand kannte. Der Feuermann wirkte einen Zauberfluch, der bis ans Ende der Ewigkeit wirksam bleiben sollte. So groß war der Haß des Verfluchenden, denn man hatte ihm das genommen, was ihm das Wichtigste gewesen war. Er schlug Xotopetl in seinen Bann. Da war die unterirdische Stadt mit den verbotenen Gängen, da war das Gold, da waren Feuer und Zauber. Und Xotopetl fand sich als Teil einer hölzernen, häßlichen Götzenfigur wieder.

Fortan konnte er keine Lebenskraft weiblicher Opfer mehr in sich aufnehmen. Er blieb schwach. Der Fluch verurteilte ihn dazu, bis in alle Ewigkeit in diesem Götzenbild zu verharren.

Das Reich der Sonne zerfiel, wurde von Eroberern zerschlagen, der alte Glanz verging und wurde von Armut und Krankheit abgelöst; die alten Götter wurden nur noch von wenigen verehrt. Die Holzfigur wurde von Eroberern gefunden und außer Landes gebracht. Sie kam von einem Ort zum anderen, aber immer wurde sie so versteckt gehalten, daß sie niemals mit Frauen in Berührung kam, und ihre Häßlichkeit sorgte dafür, daß sich niemand mit ihr befassen wollte.

Der Flammenumloderte hatte Wächter des Fluches bestimmt. Einer gab das geheime Wissen an seinen Nachfolger weiter, ehe er starb, und so wurde dafür gesorgt, daß der Fluch lange Zeit erhalten blieb. Aber niemand hatte damit gerechnet, daß die Figur einmal gestohlen werden könnte und danach niemand mehr auf sie aufpaßte.

Der Flammenumloderte, der Brennende selbst, war im Lande geblieben, in der Stadt. Auch sich hatte er einen Wächter bestellt, nachdem er freiwillig in die Isolation gegangen war. Das Leben bot ihm nichts mehr, aber solange er insgeheim existierte, hatte der Fluch Bestand. Das war das Handicap, das der Zauberer auf sich nehmen mußte, um einen so wirkungsvollen Fluch aussprechen zu können, der selbst einen Mächtigen wie Xotopetl bannte. Es war seine eigene Opferbereitschaft, die den Furchtbaren überwand.

Solange niemand außer dem Wächter die Einsamkeit störte, würde der Flammenumkränzte leben. Und solange er in seiner Zurückgezogenheit lebte, würde der Fluch andauern. Würde Xotopetl unter der ewigen Strafe leiden.

Zwei Sicherheitsmaßnahmen, die den Furchtbaren Xotopetl für alle Zeiten daran hindern sollten, wieder aktiv zu werden.

Ihn zu töten, wäre eine zu geringe Strafe gewesen. Abgesehen davon, daß das selbst dem Flammenumloderten niemals gelungen wäre…

Wie schon erwähnt, er hatte nicht damit rechnen können, das einer der Wächter Xotopetls von einem Dieb übertölpelt würde. Damit war eine der beiden Sicherungen ausgeschaltet.

Es war viel Zeit vergangen.

Vieles hatte sich verändert. Auch Xotopetl, der einstmals Mächtige, und die Kraft des Fluches.

Der Wächter, der als zweite Sicherung darauf achtete, daß die selbstgewählte Einsamkeit des Zauberers von keinem Lebenden gestört werden konnte, ahnte nicht, was anderswo mittlerweile geschehen war.

Er ahnte nicht, daß Xotopetl sich befreit hatte. Er ahnte auch nicht, daß Xotopetl tot war. Vernichtet nicht durch Magie, sondern durch die spitzen Zähne eines Alligators. Wer hätte es ihm auch sagen können? Niemand wußte doch, welche Funktion er innehatte! Und wer wußte überhaupt schon von Xotopetl?

Deshalb bemühte der Wächter des Brennenden sich nach wie vor, seine Pflicht zu erfüllen, damit Xotopetl niemals wieder zurückkehrte…

***

Professor Zamorra und Nicole Duval befanden sich wieder in Frankreich im Château Montagne, Zamorras Schloß an der Loire. Sie hatten sich ein paar ruhige Tage redlich verdient. Sie hatten Rom den Rücken gekehrt, obgleich dort das Wetter im Moment besser war als an der Loire. Aber Ted brauchte ihre Hilfe im Augenblick nicht; er war wieder okay und gewann durch ständiges Training mehr und mehr zu seiner einstigen Kondition zurück. Von Tag zu Tag wurde er kräftiger und sah besser aus. Und seine Freundin Carlotta sorgte dafür, daß er sich auch von Tag zu Tag besser fühlte…

Auch sonst hielt sie beide momentan nichts mehr in Rom. Den unheimlichen Mordgötzen Xotopetl gab es nicht mehr, der mit seiner Magie Frauen ermordet und ihre Lebenskraft in sich aufgenommen hatte. Allerdings hatte es allerlei Überzeugungskraft erfordert, Kommissar Bianchi eine halbwegs glaubhafte Lösung zu präsentieren. Die Wahrheit hätte er doch nicht geglaubt, obgleich er extra den Parapsychologen Zamorra gebeten hatte, bei der Aufklärung des Falles behilflich zu sein, bei dem er mit dem normalen Menschenverstand nicht weiterkam. Wie sollte man erklären, daß die Körper der Mordopfer äußerlich völlig unversehrt waren, daß ihre Herzen sich aber trotzdem außerhalb ihrer Körper befanden…? Aber Magie hatte Kommissar Bianchi trotzdem nicht akzeptieren wollen. Und demzufolge hätte er auch nicht geglaubt, daß der Mörder ein gnomenhaftes magisches Wesen gewesen war, in eine Holzfigur gebannt, welche es schließlich wie eine Eierschale von innen sprengte, flüchtete - und auf dem Grundstück einer der von ihm ermordeten Frauen von deren exotischen »Haustier«, einem Alligator, zerrissen und verschlungen worden war…

Und wenn sie auch nur lässig locker erwähnt hätten, der Täter sei bei der Flucht zwischen des Alligators Zähne geraten, hätte Bianchi den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung und den Mageninhalt des Alligators untersuchen lassen - was bedingte, daß die Panzerechse zuvor getötet worden wäre. Das aber war nicht in Zamorras und Nicoles Sinn. Selbst wenn es »nur« ein primitives Tier war - es hatte einen unschätzbaren Dienst erwiesen, indem es den Mordgötzen tötete und auffraß, und es hatte nicht verdient, dafür abgeschlachtet zu werden. Außerdem lag es in Zamorras Natur, unnötiges Töten von Tieren grundsätzlich abzulehnen. Die hatten auch ein Recht auf Leben, denn sonst würden sie überhaupt nicht existieren. So war »Wally« in die Obhut eines zoologischen Gartens gegeben worden, wo er als Touristenattraktion sein Gnadenfleisch bekam. Und niemand, der an dem Terrarium anhielt, um sich »Wally« und die anderen dort untergebrachten Panzerechsen anzusehen, ahnte, welch Wohltäter der Menschheit diese grünschuppige Bestie doch war…[2]

»Irgendwie kann das doch nicht die ganze Geschichte sein«, hatte Zamorra danach gesagt. »Mir ist das alles ein wenig zu glatt gegangen. Ich habe das dumpfe Gefühl, als würden wir noch eine Überraschung erleben.«

»Aber der Götze ist doch tot«, wandte Ted Ewigk ein.

»Ich glaube nicht, daß wir noch einmal mit ihm selbst zu tun bekommen. Allenfalls mit etwas, das irgendwie mit ihm zu tun hat.«

Bei dieser orakelhaften Andeutung hatte Zamorra es vorerst belassen.

»Denkst du immer noch an Xotopetl?« erkundigte sich Nicole Duval; seine Sekretärin und Lebensgefährtin, sich einige Tage später. »Glaubst du immer noch, daß es nicht vorbei ist?«

»Nett von dir, daß du mich daran erinnerst«, brummte der Meister des Übersinnlichen. »Ja, ich habe immer noch dieses seltsame Gefühl.«

»Aber wieso? Der Götze ist vernichtet. Wir haben es nachgeprüft. Seine Macht ist erloschen. Es ist vorbei.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach nur ein Gefühl, von dem ich selbst nicht weiß, woher es kommt«, gestand er. »Ich kann dir keine Erklärung liefern. Ich spüre es einfach nur.«

Ein Zamorra, der unter unheilvollen Ahnungen litt, konnte Nicole überhaupt nicht gefallen. Sie ließ sich auf der Kante des Schreibtisches nieder, an dem er gerade arbeitete, weil er neben dem Zurstreckebringen dämonischer Kreaturen auch noch ein paar andere Dinge zu tun hatte. Ihr kurzer Rock rutschte dabei ziemlich weit hoch, was Zamorra durchaus wohlgefällig registrierte. Nicole verstand es, ihre atemberaubende Schönheit zu präsentieren.

»Kann es mit dem Amulett zusammenhängen?« fragte sie und deutete auf den hinter einer Tapetentür versteckten Tresor, in welchem besagtes Amulett derzeit untergebracht war. Seinen Schutz benötigten sie nicht, wenn sie sich innerhalb des Châteaus aufhielten. Das Grundstück war von einem weißmagischen Abwehrschirm kuppelförmig eingehüllt, der für jeden Dämon absolut undurchdringlich war. Selbst schwarzmagisch beeinflußte Menschen, von Dämonen als willige Werkzeuge vorgeschickt, schafften es nicht, die Absperrung zu durchdringen, die ansonsten völlig unsichtbar war und einem normalen Menschen keinen Widerstand entgegensetzte.

»Du meinst, weil es anfangs überhaupt nicht auf diesen Mordgötzen ansprach und keine magische Aura feststellen konnte?« Zamorra lehnte sich in seinem gepolsterten Arbeitssessel zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt. Schließlich haben wir es schon öfters erlebt, daß Merlins Stern versagte.«

»Aber dann wußten wir immer den Grund dafür. Diesmal aber nicht - das Amulett hat ganz normal funktioniert, bloß nicht auf diese Figur und ihre Magie reagiert, bis zuletzt…«

»Der Götze wird sich abgeschirmt haben«, sagte Zamorra.

»Anfangs fehlte ihm dazu aber die nötige Kraft«, wandte Nicole ein. »Ich glaube langsam auch, daß da etwas nicht stimmte - und vielleicht immer noch nicht stimmt. Trotzdem bin ich davon überzeugt, daß dieser Xotopetl ausgelöscht ist.«

»Er, aber nicht sein Erbe, wenn ich richtig befürchte«, überlegte Zamorra. »Eigentlich müßten wir nach Mittel- oder Südamerika, um dort Nachforschungen anzustellen.«

Nicole tippte sich an die Stirn. »Noch zu früh«, sagte sie. »Südamerika lohnt sich erst, wenn in Rio Karneval ist.«

Zamorra seufzte. »Weißt du, wie weit Rio de Janeiro vom Land der Azteken, Tolteken und sonstiger -teken-Stämme entfernt ist?«

»Natürlich. Hältst du mich neuerdings für dumm? Aber einen Abstecher sollte es wert sein. Versprichst du dir etwas von diesen Nachforschungen?«

Zamorra nickte.

»Erinnere dich an das, was Ted Ewigk erzählte. Er hat immerhin für kurze Zeit die Gedankenwelt dieses Mordgötzen berühren können. Durch ihn wissen wir ja erst, woran wir da waren. Erinnerst du dich an die Stufenpyramide und die Menschenopfer, die Ted in der Erinnerung des Götzen gesehen hat?«

Nicole atmete tief durch. »Sicher«, seufzte sie. »Die Mayas waren bekanntlich ganz groß darin, Hunderttausende von Kriegsgefangenen zu Ehren ihrer Gottheiten öffentlich abzuschlachten. Häufig ging der Opferung eine Art antikes Fußballspiel voraus, und die unterlegene Mannschaft wurde nach dem Spiel auf dem Opfer-Altar umgebracht.«

»Unsere heutigen Fußballer können froh sein, daß sie nicht für die Mayas spielen«, kommentierte Zamorra trocken. »Falls du jetzt auf den Gedanken kommen solltest, mir die vielen Stufenpyramiden aufzuzählen, auf denen die Opferungen stattfanden… erspar's dir, sonst bist du übermorgen früh noch nicht fertig.«

»Und diese Menge willst du abklopfen, um einen Hinweis auf Xotopetl zu finden?«

»Es muß eine andere Möglichkeit geben«, sagte Zamorra. »Hochintelligent, wie ich von Natur aus bin, habe ich unseren Computer befragt. Ich habe ihn gefragt, was er über Xotopetl weiß.«

»Und?«

»Er hat mir geantwortet«, sagte Zamorra. »Er hat tatsächlich Informationen darüber. Und zwar genau die, welche du nach unserer Rückkehr eingegeben hast.«

»Du hast schon bessere Pointen gebracht«, kritisierte Nicole. »Also, was schlägst du vor?«

»Abwarten und Rotwein trinken«, sagte Zamorra. »Vielleicht kommt einem von uns noch die Erleuchtung. Wir sollten auch mit unseren Freunden darüber reden. Je mehr Leute ihre kleinen grauen Zellen anstrengen, desto mehr kommt vielleicht dabei heraus.«

Nicole erhob sich und nickte zustimmend. »Und wenn wir wissen, woran wir sind, fliegen wir zum Karneval nach Rio«, sagte sie.

Zamorra seufzte abgrundtief.

»Zu den Stufenpyramiden in Mittel- oder Südamerika«, verbesserte er augenverdrehend.

***

Auf den letzten zwei Kilometern war der Dschungel lichter geworden. Die Baumriesen standen längst nicht mehr so dicht beisammen; zwischen ihnen gab es bereits Entfernungen zwischen dreißig oder vierzig Metern. Auch das Laubdach lockerte sich auf, das während des größten Teils der strapaziösen Reise für ständige Dunkelheit oder zumindest Dämmerlicht gesorgt hatte. So brauchten sie die Scheinwerfer der Fahrzeuge nicht mehr so sehr zu beanspruchen. Schlagartig besserte sich auch die Stimmung der Expeditionsteilnehmer. Nicht zum ersten Mal machte Tendyke die Beobachtung, daß die Tageshelligkeit die Stimmung der Menschen so sehr beeinflußte wie kaum etwas anderes. Leichte Arbeit in strömendem Regen fiel schwerer als die anstrengendste Schufterei in hellem Sonnenlicht.

Den Bäumen folgte das Unterholz. Es wurde lockerer, und es fielen nun auch nicht mehr ständig irgendwelche Schlangen von den Bäumen. Statt dessen gab es eine größere Vielfalt an Vogelstimmen. Einmal sah Tendyke einen Schwarm bunter Vögel auffliegen, die er noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Er erinnerte sich, daß der tropische Regenwald das gewaltigste Biotop der Erde war - immer noch, allen Anstrengungen der Menschen zum Trotz -, und daß Wissenschaftler behaupteten, hier müsse es noch ein paar tausend bislang unentdeckte Spezies geben. Nur waren diese Unentdeckten auf lange Sicht zum Aussterben verurteilt, je mehr die Menschen den Wald in ihrem zerstörerischen Profitdenken vernichteten. Pech für die Wissenschaftler, die möglicherweise so manche ihnen neue Art erst gar nicht mehr kennenlernen würden, weil diese ihnen einfach wegstarb; noch größeres Pech aber für diese bedrohten Tierarten.

Die Schneise, welche die Expedition hier schlug, war dagegen ein so unbedeutender Kratzer, daß Mutter Natur ihn nicht einmal registrierte, sondern ihn einfach nur zuwachsen ließ. Den drei Männern, die momentan daran gearbeitet hatten, den Weg für die Geländewagen freizuschlagen, hatten jetzt nicht mehr so viel zu tun. Die Arbeit ging ihnen leichter von der Hand. Tendyke, der sich von seiner vorigen Schicht ausruhte, verfolgte ihr Vordringen von der Motorhaube »seines« Wagens aus, auf der er es sich gemütlich gemacht hatte, an die Frontscheibe gelehnt. Lopez und Dr. Jordan waren zu ihm gekommen. Der Expeditionsleiter reichte Tendyke einen Lederbecher mit Wasser aus einem der Frischwassertanks. Tendyke nickte ihm dankend zu und nahm einen kräftigen Schluck. Der Deutsche trug ein Netzunterhemd und roch intensiv nach der Salbe, mit der er sich zur Abwehr der ständig und überall herumschwirrenden Stechinsekten eingerieben hatte. Bis auf den Indio mit seiner speziellen Ausdünstung und bis auf Dr. deRomero hatten sie diesen Schutz alle nötig; ansonsten wären sie längst nicht nur von den durch den Schweißgeruch angelockten Biestern völlig zerstochen worden, sondern höchstwahrscheinlich bereits mit allerlei Krankheiten gesegnet, die von den Biestern übertragen wurden - unter anderem Malaria.

»Sagen Sie, Rob, wie schaffen Sie das eigentlich, daß Sie in Ihrer dicken Lederkluft nicht schwitzen?« erkundigte Jordan sich.

»Leder atmet«, sagte Tendyke unbewegt. »Außerdem bemühe ich mich, überflüssige Anstrengungen zu vermeiden.«

»So wie Azarro«, brummte der Brasilianer Lopez. »Der scheint es plötzlich gar nicht mehr eilig zu haben. Dabei müßte er jetzt doppelt und dreifach so schnell vorankommen wie bisher. Man sieht es ja bei den anderen…«

Auch Tendyke war es bereits aufgefallen, daß Julio Azarro jetzt wesentlich langsamer arbeitete als zuvor. Tendyke hatte auch das Gefühl, der Indio versuche die beiden anderen Männer mit seinem Beispiel dazu zu bringen, daß auch sie sich nicht mehr so sehr anstrengten. Dabei ging es gerade jetzt immer schneller vorwärts.

»Wir sind kurz vor dem Ziel«, sagte Tendyke ruhig. »Ich nehme an, er arbeitet darauf hin, daß wir vor Sonnenuntergang nicht mehr ankommen.«

»Sie meinen, er verzögert die Arbeiten absichtlich?« fragte Lopez stirnrunzelnd.

»Si, chico«, nickte Tendyke.

»Sie sehen Gespenster«, wehrte Dr. Jordan ab. »Sie haben etwas gegen diesen Mann, und deshalb versuchen Sie ihn ständig wegen irgendwelcher Sachen zu verdächtigen.«

Tendyke grinste. Sie sehen Gespenster, hatte der Archäologe gesagt, ohne zu ahnen, daß er damit den Nagel auf den Kopf traf. Woher sollte er auch wissen, daß Tendyke die seltsame Fähigkeit besaß, tatsächlich jene Weisheiten zu sehen, die dem menschlichen Auge normalerweise verborgen blieben und die man »Gespenster« nannte?

Tendyke leerte den Becher und stellte ihn auf der Motorhaube ab. Dann glitt er hinunter und holte eine der Fotokopien aus dem Wagen. Es war eine Detailvergrößerung, auf der Tendyke bisherige Wegstrecken eingezeichnet hatte, Zeiten, Entfernungen, kurzum alles, was wichtig war. Die markierte Linie war alles andere als gerade, sondern führte im Zickzack den Geländeformationen angepaßt auf den Zielkreis zu. Manchmal hatten sie auch besonders dichtbewachsene Waldzonen gemieden und lieber einen Umweg gemacht.

»Hier müßten wir jetzt sein«, sagte Tendyke und tippte auf die Stelle, an der sie sich seiner Berechnung nach befanden. Dr. Jordan hob die Brauen, als er die bisherigen Tagesmarkierungen mit der heute zurückgelegten Strecke verglich. Diese war ungleich länger. Tendyke zog noch ein Stück nach, das sie vorangekommen waren, seit er die letzte Markierung gesetzt hatte.

»Kaum zu glauben«, sagte der Wissenschaftler. »Irren Sie sich da auch nicht, Rob?«

Tendyke schüttelte den Kopf. Er faltete die Kopie auseinander, und jetzt sah der Expeditionsleiter, daß sie sich unmittelbar vor dem Zielkreis befanden.

»Ab hier müssen wir damit rechnen, daß wir fündig werden«, sagte Tendyke. »Und dieser komische Vogel da drüben, der weiß das verflixt genau. Er hat etwas vor. Ich weiß nicht, was, aber es muß mit der Verlorenen Stadt zusammenhängen. Vielleicht sind wir ihr noch viel näher, als ich annehme. Ich…«

Ich war zu lange nicht mehr hier, hatte er sagen wollen, konnte sich aber im letzten Augenblick noch beherrschen. Er preßte die Lippen zusammen. Manchmal wurde er nachlässig in der letzten Zeit, unvorsichtig. Wahrscheinlich hing es damit zusammen, daß ihm neuerdings ständig Schatten der Vergangenheit begegneten. Sid Amos, Don Cristofero…

»Was wollten Sie sagen, Rob?« erkundigte sich Jordan. Er war erregt. Kein Wunder. Er hatte zwar auch gut aufgepaßt, wie weit sie mittlerweile vorgestoßen waren, aber er hatte die heutige Tagesleistung falsch eingeschätzt. Sie waren schneller als bisher, aber keiner hatte es so richtig gemerkt. Und nun wurde ihm erzählt, daß sie sich kurz vor dem Ziel befanden…

»Hören Sie«, sagte Tendyke. »Die Flora ist hier lockerer. Wir kommen schneller voran. Womöglich stoßen wir in Kürze sogar auf eine ziemlich große Freifläche, eine Art Lichtung…«

»Aber die hätte doch auch von Flugzeugen aus bemerkt werden müssen. Da hätte man auch Reste einer alten Stadt registrieren müssen«, wandte Dr. Jordan ein. »Falls Sie das damit meinen, Rob…«

»Sie denken immer noch in europäischen Maßstäben«, sagte Tendyke. »Dieser Dschungel ist einfach riesig. Wenn Sie hier darüber hinweg fliegen, nehmen Sie nur einen winzigen Teil der Gegend wahr. Wenn Sie morgen wieder fliegen, abermals nur einen winzigen Teil; möglicherweise sogar nur den gleichen. So dicht sind die Flugrouten hier nicht. Wenn die Stadt zerstört wurde, können die Fundamente dermaßen von Pflanzen überwuchert sein, daß wir sie selbst dann nicht sehen, wenn wir direkt davor stehen.«

»Luftbild-Archäologie«, warf Lopez ein.

»Das ist etwas anderes«, sagte Jordan. »Damit können wir zwar auf relativ offenen Feldern anhand der optischen Bodenbeschaffenheit erkennen, ob es irgendwo Ansiedlungen gegeben hat, wir können auch die Lage der Fundamente aus der Luft erkennen, selbst wenn die sich metertief unter der Oberfläche befinden. Aber wo alles dicht überwuchert ist, versagt auch diese Methode.« Er wandte sich wieder Tendyke zu. »Wieso sind Sie so sicher, daß wir vor dem Ziel stehen, daß es nicht doch noch erheblich weiter ist?«

»Sie haben ihn da etwas mißverstanden, Wilfried«, sagte Lopez. »Er meint das Zielgebiet. Die Stadt kann trotzdem noch ein Dutzend Kilometer von hier entfernt sein.«

»Aber Sie glauben, Rob, daß Azarro unsere Ankunft verzögern will?«

»Für Glaubensfragen ist die Kirche zuständig«, erwiderte der Abenteurer. »Ich sehe es. Ich brauche noch keinen Blindenhund.«

»Aber Sie haben einen bei sich. Ihren grauen Freund«, grinste Lopez und hieb ihm auf die Schulter. »Wie haben Sie das Biest bloß so zähmen können?«

»Ich habe ihm versprochen, daß er Rotkäppchen, die Großmutter und sogar den Jäger fressen darf, wenn er brav ist«, grinste Tendyke. Jordan grinste schief. Lopez, der das Märchen nicht kannte, zuckte ratlos mit den Schultern. Tendyke faltete die Kopie wieder zusammen, warf sie in den Wagen und kletterte hinter das Lenkrad. Der Turbodiesel sprang an. Jordan konnte gerade noch den Lederbecher von der Motorhaube nehmen, dann rollte der Pajero die Schneise entlang, an deren Spitze die beiden anderen Wissenschaftler inzwischen auch nicht mehr einsahen, warum sie sich überanstrengen sollten, wenn der Indio ohne besonderen Grund trotz der jetzt leichteren Arbeitsbedingungen in den Schongang geschaltet hatte. Tendyke stoppte den Wagen bei den drei Männern wieder ab und stieg aus.

»Wie sieht es da vorn aus?«

»Viel besser«, sagte Carpenter.

Tendyke kletterte aufs Wagendach hoch. Er versuchte das Gebiet zu überschauen, das vor ihnen lag. Ihm war, als habe er mit seiner Vermutung recht, vor dem Ziel zu sein. Aber was plante Azarro?

Tendyke stieg wieder ab. »Macht mal Pause«, sagte er. »Ich versuche es mit dem Wagen.«

»Du bist verrückt, americano«, stieß Azarro hervor. »Du zerstörst das Auto. Hinterher müssen wir dich abschleppen, oder deine Ladung übernehmen…«

Tendyke grinste ihn an. »Wenn du schnell genug bist, kannst du ja mit der Machete vor mir her laufen und die Schneise vorbereiten, amigo.« Er stieg wieder ein und wählte den niedrigsten Geländegang. Der Motor lief noch. Tendyke fuhr den Pajero etwas zurück, um Anlauf zu bekommen, dann kam der Vorwärtsgang und der Tritt aufs Gaspedal. Der Wagen besaß wie die vier anderen ringsum angeschweißte Eisenrohre als Rammschutz und Absicherung gegen von der Seite niederstürzende Bäume. Nach vorn war der »Kuhfänger« besonders stabil gefertigt. Damit ließ sich so einiges beiseitedrücken, solange Motorkraft und Traktion reichten.

Tendyke fuhr den Wagen in das Unterholz hinein. Es leistete zähen Widerstand, aber der Wagen arbeitete sich Meter für Meter vorwärts.

Tendyke wußte, daß er damit eine Menge Treibstoff verpulverte. Aber das war es ihm wert. Wenn sie erst mal am Ziel waren, konnte man über die Straße, die ohnehin ständig freigehalten werden mußte, jederzeit Nachschub holen. Was also sollte es noch?

Einige Male fuhr er sich fest, mußte neu ansetzen. Aber das ging immer noch leichter, als wenn sich die Männer weiter hätten körperlich anstrengen müssen. Als Tendyke einmal einen Blick aus dem Türfenster nach draußen warf, sah er, daß die anderen Fahrzeuge ihm langsam folgten. Jetzt ging es sogar noch schneller vorwärts.

Plötzlich waren sie durch. Sie befanden sich in einer Art Steppenlandschaft, die sich über eine Strecke von vielleicht drei Kilometern erstreckte und zu einer ovalen Lichtung mitten im Regenwald ausdehnte. Tendyke ließ den Wagen noch gut zweihundert Meter weiter rollen und stoppte dann.

Er stieg aus.

»Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn wir hier nicht fündig würden«, sagte er.

***

Azarro hatte jetzt, da er zuletzt zu den »Schneisenarbeitern« gehört hatte, Freischicht. Während die anderen die Zelte aufschlugen - zum ersten Mal nicht unter dem Blätterdach in langer Reihe auf dem erarbeiteten Pfad, sondern unter freiem Himmel und dort, wo gerade genug Platz war - schlich der Indio herum wie das personifizierte Unbehagen. Als Tendyke ihm ein breites »Ich-habe-dich-durchschaut«-Grinsen zeigte, antwortete Azarro mit einem leisen Fluch.

Fenrir konnte seine Gedanken immer noch nicht erfassen, wie er Tendyke zwischendurch mitgeteilt hatte. Dem Wolf war das ein Rätsel. Er stieß auf keine Abschirmung, wie sie die Mitglieder der Zamorra-Crew besaßen, trotzdem konnte der Wolf nicht mehr als nur die Bewußtseinsaura des Mannes erfassen, und selbst die blieb reichlich verwaschen. Tendyke überlegte, ob der Indio einer jener »Männer in Schwarz« sein konnte, der sich zur Abwechslung mal in ein ganz ungewohntes Outfit gehüllt hatte. Aber das traute er den Cyborgs der Ewigen nicht zu, diesen Wesen, die ein Zwischending aus Mensch und Roboter waren.

Tendyke installierte die Vibratoren im Boden, die mit ihren Schwingungen Kleintiere und Insekten vom Lager fernhalten sollten. Fenrir war in der Ebene auf Jagd gegangen. Im Laufe der nächsten beiden Stunden schleppte er in unregelmäßigen Abständen Beutetiere heran und lieferte sie bei. Boyd Carpenter und Lopez ab, die sich als Expeditionsköche zur Verfügung gestellt hatten. Als Tendyke scherzhaft bemerkte, daß sie eigentlich auch mal ein etwas größeres Stück Wild im Kochtopf haben wollten, witterte der Wolf demonstrativ gegen den Indio und startete einen Scheinangriff. Als Azarro mit einem Wut und Erschrecken zugleich ausdrückenden Schrei zurückwich, stoppte der Wolf und zog die Lefzen zu einem fast menschlichen Grinsen hoch, um davonzutrotten und nach weiteren Erdferkeln und Schlangen zu suchen.

Lucille Carpenter und Jordan gesellten sich zu Tendyke. »Sind sie sicher, daß das hier das Ziel ist?« zweifelte Jordan. »Alles ist flach. Wenn hier Mauerreste wären, müßte man sie als Erhebungen im Gelände ausmachen können, selbst wenn sie größtenteils zugeweht und überwachsen wären.«

»Vielleicht sieht diese Stadt ganz anders aus, als wir alle denken«, überlegte Tendyke. »Möglicherweise müssen wir uns erstmal von der Vorstellung freimachen, daß eine Stadt so auszusehen hat, wie wir sie kennen.«

»Meinen Sie?« fragte Lucille skeptisch. »Wie würden Sie sie sich denn vorstellen?«

»Vermutlich hätten wir es einfacher; wenn ich es wüßte«, sagte er.

»Sie weichen aus. Sie stellen Behauptungen auf, sind aber nicht bereit, sie zu begründen oder Alternativen zu nennen«, warf Dr. Jordan ihm vor.

Die Sonne begann zu sinken. Bald würde es dunkel werden. Die Nacht kam schnell in diesen Breiten. »Wir sollten Wachen einteilen«, schlug Tendyke vor.

Dr. Jordan sah ihn aus großen Augen an. »Was? Hier? Im Dschungel konnte ich das noch verstehen, aber hier in der freien Ebene? Sie sind verrückt, Rob. Das Feuer wird wilde Tiere abschrecken.« DeRomero und der Franzose Jacques Monrouge hatten Holz zusammengeschleppt, das sie, hinter einen der Geländewagen gebunden, aus ihrer Schneise geholt hatten. Lopez setzte es routiniert in Brand, und schon bald loderten die Flammen empor.

»Trotzdem halte ich es für besser«, erklärte Tendyke. »Wozu haben Sie mich eigentlich engagiert, wenn Sie doch nicht auf meine Empfehlung reagieren? Sie haben gegen meinen erklärten Willen diesen Azarro mitgenommen, und Sie…«

»Jetzt hören Sie endlich mit Azarro auf!« fuhr Jordan ihn an. »Inzwischen wissen wir alle, daß Sie eine persönliche Abneigung gegen diesen Mann haben. Also gut, Sie sollen Ihren Willen haben. Wir stellen also auch hier wieder Wachen auf. Idiotisch, so etwas…« Ärgerlich vor sich hinbrummend, im urschwäbischsten Dialekt, den Tendyke nicht verstehen konnte, stapfte er davon.

Tendyke sah sich nach Azarro um. Der Indio stand wie eine dunkle Statue außerhalb des kleinen Lagers und sah von dort aus herüber.

Tendyke grinste ihn an und hob erst den rechten, dann den linken Daumen.

Eins zu eins, hieß das. Diese Runde geht an mich.

Aber es war alles andere als ein Spiel.

***

Tendyke hatte Azarros Verzögerungstaktik durchschaut und verhindert. Sie waren am Ziel, und dieser verdammte americano wußte das nur zu gut. Azarro hatte ursprünglich gehofft, während der Nacht einige Vorbereitungen treffen zu können. Das war jetzt nicht mehr ganz einfach. In der schmalen Dschungelschneise hätte er unauffällig verschwinden können - trotz der Wachen. Aber hier war das Gelände zu übersichtlich. Das Risiko, bemerkt zu werden, war enorm. Und Jordan hatte sich leider nicht gegen Tendyke durchsetzen können. Es gab also auch hier wieder Wachen.

Azarro wußte nur zu genau, daß sich diese Vorsichtsmaßnahmen nicht gegen wilde Tiere richtete, die sich dem großen Feuer ohnehin nicht nähern würden, und mögliche Urwaldstämme, die die Expedition angreifen könnten, gab es in diesem Gebiet auch nicht. Das wußte Azarro nur zu genau.

Er mußte es anders anstellen, wenn er die Falle vorbereiten wollte, in der die gesamte Expedition umkommen sollte. Und er hoffte, daß seine heißblütige Verehrerin in dieser Nacht etwas früher einschlief als sonst.

Er konnte ihr dabei ein wenig helfen. Er kannte Kräuter, die, auf eine bestimmte Art gemischt, die sexhungrige Dame schon bald ermüden würden. Da brauchte er sich anderweitig gar nicht mal so sehr anstrengen - und konnte seine Kraft für seine geplante nächtliche Unternehmung aufsparen…

***

Endlich war das Lager zur Ruhe gekommen. Es hatte diesmal einige Stunden länger gedauert als üblich; Mitternacht war längst vorbei. Aber allein die Vermutung, daß sie sich jetzt sehr nahe am Ziel befanden und zumindest ein Ende der elenden Plackerei des Schneisenschlagens in Sicht war, hatte die Gemüter etwas erheitert. Außerdem hatte Dr. Jordan angekündigt, daß sie auch dann mindestens einen Tag auf der Lichtung bleiben und sich von den Strapazen etwas erholen würden, falls sie hier nicht fündig wurden und bis zu der verlorenen Stadt des Brennenden noch ein weiteres Stück durch den Dschungel mußten. Hinzu kam, daß sie endlich wieder unter freiem Himmel campieren konnten statt unter einem geschlossenen Blätterdach. Eine Woche lang hatten sie nachts so gut wie keine Sterne über sich gesehen. Das war nun endlich anders.

Aber irgendwann schliefen sie alle. Bis auf den Wächter. Die erste Wache hatte Lucille Carpenter übernommen. Für die zweite hatte das Los Monrouge getroffen. Tendyke hatte darauf geachtet, daß der Indio bei der Verteilung nicht berücksichtigt wurde. Der Abenteurer blieb anfangs selbst noch wach, um mitzubekommen, ob Azarro etwas versuchte. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Wie üblich war der Indio in Dr. deRomeros Zelt verschwunden, und was sich da an Erschöpfendem abspielte, war jedem klar. Monrouge trat seine Wache an, ohne daß etwas geschehen war, und langsam konnte sich Tendyke auch nicht mehr gegen die Müdigkeit wehren. Er schlief unruhig ein.

Monrouge wurde wenig später von Lopez abgelöst. Der Brasilianer machte es sich neben dem Lagerfeuer bequem, hielt das Gewehr schußbereit.

Er hielt dieses Aufpassen für ebenso sinnlos wie Dr. Jordan. Aber Tendyke hatte es so gewollt, und der mußte sich etwas dabei gedacht haben. Also hielt Lopez Wache.

Nach einer Weile tauchte eine dunkle Gestalt neben ihm auf. Der Indio. Tendyke hatte recht, durchzuckte es Lopez. Azarro führte wirklich etwas im Schilde!

Aber der Ketschua grinste nur schief und deutete mit dem Daumen über seine linke Schulter auf das Zelt seiner Anbeterin. »Sie ist anstrengend«, seufzte er und hockte sich zu Lopez ans Feuer. »Aber jetzt schläft sie endlich, und ich kann mich erholen.«

Lopez grinste zurück. »Alle Frauen sind anstrengend«, sagte er. »Sie wollen immer nur das eine. Nur, die einen trauen sich nicht, und die anderen übertreiben es.«

»Ich wollte, sie würde mich mal eine Nacht in Ruhe lassen und euch anderen Männern nachstellen«, seufzte Azarro. »Aber dummerweise will sie nur mich.«

»Sie kann dich kaum zwingen, auch zu wollen«, bemerkte der Brasilianer spöttisch.

»Also, so häßlich ist sie nun auch wieder nicht, daß ich sie von der Matratze werfen würde. Das ist ja das Dilemma. Ich muß mal sehen, ob noch etwas vom Tee übriggeblieben ist.« Er erhob sich, strauchelte dabei leicht und mußte sich an Lopez abstützen. Seine Hand berührte den Nacken des Brasilianers. Dann schritt Azarro davon.

Lopez reagierte nicht darauf. Er sah in die Runde, konnte den Ketschua aber nicht mehr sehen. Indianer, dachte er abfällig. Schleichen sich so lautlos davon, daß du es als Weißer nicht mal mitbekommst. Wenn da nicht die Erinnerung an das Gespräch gewesen wäre, hätte er fast Stein und Bein geschworen, daß Azarro das Zelt nicht verlassen hatte. Der Mann war so schnell verschwunden wie ein Gespenst.

In Wirklichkeit war er alles andere als das. Er hatte nur dafür gesorgt, daß Lopez ihn nicht mehr sehen konnte. Das Gehirn des Brasilianers hätte ihn nun selbst dann nicht mehr wahrgenommen, wenn er direkt vor ihm gestanden hätte. Jetzt konnte er ungehindert seiner Wege gehen.

Er ging zu den Wagen und machte sich an der Ausrüstung der Wissenschaftler und an ihren Waffen zu schaffen. Zum Schluß war er wieder bei Lopez. Der hatte das Gewehr neben sich gelegt. Er wandte zwar erstaunt den Kopf, weil er glaubte, einen Luftzug gespürt zu haben, konnte den unmittelbar neben ihm kauernden Indio aber nicht sehen. Azarro berührte das Gewehrschloß. Etwas klickte leise. Lopez' Kopf ruckte herum, aber er konnte nichts Ungewöhnliches an der Waffe bemerken. Er hob sie auf, betrachtete sie im Feuerschein und zuckte dann mit den Schultern.

Der Indio entfernte sich.

Einmal stolperte er kurz über etwas, das aus dem Boden ragte. Aber das konnte ihn auch nicht mehr aufhalten. Er war auf dem Weg zur verlorenen Stadt.

Noch ehe Lopez abgelöst wurde, war er bereits wieder zurück. Er holte sich einen Becher kalten Tee und trat zu dem Wächter. Abermals berührte er dessen Nacken.

»He, du hast mich erschreckt«, stieß Lopez hervor. »Hast ja ziemlich lange gebraucht, den Tee zu finden.«

»Ich mußte mal was Dringendes erledigen«, sagte Azarro mürrisch.

Damit hatte er nicht einmal gelogen… für ihn war es wirklich dringend gewesen…

Der gellende Aufschrei riß sie alle hoch.

***

Tendyke schreckte hoch. Das war der Schrei einer Frau gewesen! Während er mit der einen Hand seinen Schlafsack aufriß, griff er mit der zweiten bereits nach seiner Lederjeans und schlüpfte hinein. Der nächste Griff ging zurück in den Schlafsack und galt seinen Stiefeln, weil die da drinnen vor Schlangen und Skorpionen und anderem garstigen Kleingetier sicher waren. Hier war das zwar nicht unbedingt nötig, weil die Vibratoren arbeiteten, deren Ultraschallschwingungen besagtes Getier fernhielten, aber die Vorsichtsmaßnahme war ihm einfach in Fleisch und Blut übergegangen.

Blitzschnell war er in den Stiefeln, griff nach der Pistole und stürmte aus dem Zelt. In den anderen Unterkünften zeigte sich ebenfalls Unruhe, aber da war man noch nicht so schnell. Jemand heischte zornig um Ruhe, ein anderer wollte erst einmal wissen, was denn eigentlich los sei. Am Feuer sah Tendyke lediglich Lopez und den Indio. Ausgerechnet Azarro! dachte er.

Noch jemand befand sich außerhalb des Zeltes. Julia deRomero! Sie mußte noch schneller als Tendyke draußen gewesen sein, weil sie sich nicht einmal die Zeit genommen hatte, sich notdürftig anzuziehen. Sie schrie, jetzt nicht mehr im Dauerton, sondern abgehackt, weil sie zwischendurch auch einmal nach Luft schnappen mußte, rannte auf das Lagerfeuer zu und schwenkte dabei eine etwa meterlange Schlange, die sie am hinteren Körperdrittel gepackt hatte. Die Schlange krümmte sich in der Luft hin und her und versuchte in bessere Kampfposition zu gelangen. Das wilde Schlenkern hinderte sie aber daran - aber für wie lange noch? Tendyke stürmte der splitternackten Archäologin entgegen, hielt sie mit der einen Hand fest und erwischte mit der anderen die herumwirbelnde Schlange direkt hinter dem Kopf. Er riß sie der Archäologin aus der Hand, ließ das zornig zischende Reptil wie eine Bola kreisen und schleuderte es einige Dutzend Meter weit in die Nacht hinaus. »Töten Sie es, schnell! Töten Sie es!« schrie Dr. deRomero. »Das Biest wollte mich ermorden.«

Tendyke ließ die Nackte los, zuckte mit den Schultern und hob seine Pistole wieder vom Boden auf, die er fallengelassen hatte, als er nach Frau und Schlange griff, prüfte kurz, ob der Lauf nicht verschmutzt war, und versenkte die Waffe dann gesichert in der Gesäßtasche. »Zu spät«, sagte er. »Nun ist sie weg. Wissen Sie, Julia, daß Sie mit dieser Nummer im Theater auftreten könnten? Das Drehbuch steht in der Bibel, die Szene nennt sich ›Eva und die Schlange‹. Fehlt bloß der wurmstichige Apfel und Freund Adam, der dumm wie die ersten Menschen sich die Frucht andrehen läßt…«

»Sie nehmen mich nicht ernst!« fauchte sie ihn an. »Ich habe Todesängste ausgestanden und…«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Meinetwegen können Sie Ihr ganzes Leben lang textilfrei durch die Pampas geistern«, sagte er. »Aber wenn Sie hier herumspuken, tragen Sie gefälligst Ihre Stiefel! Verdammt, wo eine Giftschlange ist, können sich auch noch andere herumschlängeln! Ein Batu-Sprichwort sagt: ›Fuß und Schlange bewegen sich auf dem Boden. Sie werden sich daher nicht verfehlen.‹«

»Das - das Biest war wirklich giftig?« stieß die Archäologin entsetzt hervor.

»Ziemlich«, bekannte Tendyke. »Je schwärzer die Schlange, desto…«

Mit einem neuerlichen Aufschrei wirbelte die Frau herum und stürmte in ihr Zelt zurück. Wenig später tauchte sie wieder auf - mit den Stiefeln an ihren Füßen. Auf alles andere glaubte sie immer noch verzichten zu können, und es störte sie auch wenig, daß inzwischen die anderen aus ihren Zelten gekrochen waren.

»Wo haben Sie das liebe Tierchen gefunden?« fragte Tendyke. »Doch nicht etwa in Ihrem Zelt?«

»Wo sonst?«

»Dann würde mich doch mal interessieren, wie es da hineingekommen ist«, sagte der Abenteurer. Die Ultraschall-Vibratoren sollten eigentlich auch Schlangen abschrecken. Und bisher hatte das doch auch immer recht gut geklappt. Demzufolge hätte dieses Reptil sich überhaupt nicht in Julias Zelt verirren dürfen.

Sie streckte den Arm aus. »Er da!« behauptete sie. »Er hat mir das Biest hineingeschmuggelt! Er wollte mich erschrecken…«

Julio Azarro zog den Kopf ein. »Ich war's nicht!« fauchte er. »Sehe ich so aus, als laufe ich nachts in die Landschaft hinaus, um Giftschlangen zu fangen und anderen ins Zelt zu legen? Überhaupt, warum sollte ich das tun?«

»Er kann es auch gar nicht gewesen sein«, warf Lopez trocken ein. »Er kam aus dem Zelt, mußte mal austreten, und dann hat er sich einen Tee geholt. Er hätte überhaupt nicht die Zeit gehabt, eine Schlange zu suchen und zu fangen.«

»Sie haben ihn unter Beobachtung, seit er aus dem Zelt kam?« hakte Tendyke leise nach. Lopez nickte. »Natürlich. Ich schlafe doch nicht auf Wache!« So leise, daß nur Tendyke es hören konnte, fügte er hinzu: »Er konnte auch sonst nichts anstellen, falls Sie das vermuten…«

Tendyke legte ihm die Hand auf die Schulter. »Okay, Lopez. Dann scheint unsere Absicherung defekt zu sein. Äh, Julia… und das gilt für alle anderen auch: wenn Sie das nächste Mal nach einer Schlange greifen, fassen Sie sie nicht am Schwanz an, weil sie dann vorne noch beißen kann, sondern direkt hinter dem Kopf. Dann wird sie ihren Körper zwar um ihren Arm ringeln, kann ihre Giftzähne aber nicht mehr einsetzen.«

»Aber wie soll ich sie vorn packen, wenn sie vorn beißt?« protestierte die Nackte.

»Sie können sie natürlich auch erschießen. Aber selbst mit einem Loch im Schädel zuckt sie noch ein bißchen und kann beißen.« Er wandte sich ab und nickte Lopez zu. »Kommen Sie, wir überprüfen mal die Vibratoren, ob sie noch funktionieren. Ich möchte nicht, daß sich noch mehr von diesen Biestern hierher verirren.«

Sie suchten die kleinen Geräte auf und leuchteten sie mit den Taschenlampen an; sie waren nach wie vor in Betrieb - bis auf einen. Der war umgestoßen worden und hatte sich dabei abgeschaltet. Lopez hob ihn wieder auf und schaltete ihn ein. »Das Gerät steht in der Nähe von Julias Zelt«, sagte er. »Ich glaube, die anderen sind sicher. Wir werden Ruhe haben.«

»Zumindest vor Schlangen und Insekten«, sagte der Abenteurer. »Sehen Sie das da?« Er strahlte die Stelle mit der Lampe an.

»Eine Fußspur?« murmelte Lopez zögernd.

»Zwei Fußspuren«, erklärte Tendyke. »Eine führt hin, die andere zurück. Leider bin ich weder Winnetou noch Old Shatterhand, kann also nicht sagen, welche die erste war.«

»Sie meinen…?«

»Entweder kam jemand von außen und ging wieder, oder einer von uns hat das Lager verlassen. Sie sind sicher, daß Azarro keine Gelegenheit dazu hatte?«

»Ich hätte ihn doch sehen müssen!« protestierte Lopez. »Und gerade dieses Stück befand sich in meinem Sichtfeld.«

»Ja«, murmelte Tendyke. Dann hättest du denjenigen sehen müssen, der hier ging - ob es Azarro war oder nicht. Hier stimmte etwas nicht. Fest stand nur, daß der Nachtwanderer das Gerät umgestoßen haben mußte. Dadurch war es ausgefallen, und eine besonders mutige Schlange hatte den Weg ausgerechnet in deRomeros Zelt gefunden.

Aber Tendyke wußte, daß er nicht schon wieder Azarro verdächtigen durfte. Denn so wie es aussah, würde Lopez nur bestätigen, daß der Indio das Lager nicht verlassen hatte. Niemand würde Tendyke mehr ernst nehmen. Er hatte schon zu oft vergeblich gewarnt. Ihm blieb nur die Möglichkeit, weiter aufzupassen.

Und er konnte die Spur verfolgen.

Vorausgesetzt, Azarro hatte irgendeine Möglichkeit gefunden, Lopez auf seine Seite zu bringen, konnte er trotzdem nicht weit gekommen sein. Ihm hatte maximal eine Stunde zur Verfügung gestanden. Eher nur fünfzig Minuten. Wo auch immer er gewesen war - er war sicher nicht dorthin gegangen, um sofort wieder umzukehren. Ein paar Minuten hatte er an seinem Ziel sicher zugebracht. Demzufolge konnte es kaum weiter als zwanzig Minuten zu Fuß entfernt sein…

War Azarro in der verlorenen Stadt gewesen?

Hoppla! durchfuhr es Tendyke. Der Ketschua wußte genau, wo sie sich befand! Er hatte sich als Führer angedient, ohne jemals Kartenwerk vorgelegt zu haben! Er hatte immer die exakte Richtung gewußt, ohne sich mit den anderen abgesprochen zu haben, und ohne auch nur jemals einen einzigen Blick in die Karten geworfen zu haben, die Dr. Jordan aufgetrieben und in vergrößerter Form vervielfältigt hatte!

Er kannste sich hier also bestens aus…

Es gab nun zwei Möglichkeiten.

Entweder war die verlorene Stadt gar nicht so unbelebt, wie angenommen wurde, und jemand war von dort gekommen und hatte das Lager besucht. Aber Tendyke hielt das für unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war, daß der Indio vor gerade mal einer halben Stunde noch in dieser gesuchten Stadt gewesen war. Dann brauchte man nur seinen Spuren zu folgen und würde diese Stadt finden!

Aber Tendyke wollte nicht allein dorthin gehen. Dafür hätte er die Archäologen allein zurücklassen müssen, und er hatte plötzlich das Gefühl, daß das nicht gut war. Daß der Indio möglicherweise genau darauf wartete, mit den arglosen Wissenschaftlern allein zu sein, die sich ja nicht warnen lassen wollten. Von diesen war aber trotz aller Begeisterung nicht zu erwarten, daß sie mitten in der Nacht der Spur folgten, um die Stadt zu erreichen, die ihnen ja nicht davonlaufen konnte. Und wenn Tendyke Azarro aufforderte, ihn zu begleiten, konnte er jetzt schon das spöttische Lachen des Indios hören.

Aber die Spur würde nach dem Morgentau nicht mehr zu sehen sein, wenn das Steppengras sich wieder aufgerichtet hatte. Es gab zwar eine Richtung, aber wer garantierte dafür, daß der Nachtwandler sie auch eingehalten und nicht unterwegs einige Male gewechselt hatte?

Fenrir trottete plötzlich heran.

Bei diesem Lärm kann doch kein anständiger Wolf vernünftig schlafen, teilte er Tendyke telepathisch mit, ohne das Lopez etwas davon mitbekam. Paß auf, Ten. Die Ladies geraten sich gleich in die Haare. Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich dieser Spur mal nach.

Tendyke klopfte ihm auf die Flanke und strich ihm durchs Nackenfell. »Bist ein braver Wolf«, sagte er. »Sieh dich mal um.«

Fenrir schnüffelte, nahm die Witterung auf und trottete in der Spur davon. Lopez' Kinnlade klappte nach unten.

»Unfaßbar«, ächzte er nach einer Weile, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. »Haben Sie das Biest tatsächlich so gut dressieren können? Geht der Bursche jetzt tatsächlich der Spur nach, oder sehe ich das falsch?«

»Das Biest, wie Sie es nennen, ist intelligenter als mancher Mensch«, sagte Tendyke trocken. »Zumindest kann es zwei und zwei zusammenzählen. Kommen Sie, wir gehen zurück.«

Die anderen Expeditionsteilnehmer standen immer noch um das Lagerfeuer herum. »Die Schlangengefahr ist gebannt«, sagte Lopez, aber niemand hörte ihm zu. Lucille Carpenter und Julia deRomero standen sich gegenüber; offenbar waren zwischen den beiden Damen schon einige unfreundliche Worte gefallen. »… sind ja nur deshalb so wütend, weil Sie keine vorzeigbare Figur haben«, fauchte deRomero gerade. »Sie können Ihrem Mann ja die Augen zubinden, damit er mich nicht mehr anschauen kann! Bei Ihnen erblindet er ja sowieso…«

Mit einem Wutschrei ging Lucille Carpenter auf die Nackte los, um ihr die Fingernägel durchs Gesicht zu ziehen und andere unschöne Dinge mit ihr anzustellen. Tendyke griff ein und zerrte die beiden Amazonen auseinander. »Schluß jetzt«, brüllte er. »Sie verschwinden jetzt beide in Ihren Zelten, oder ich bringe Sie persönlich hinein und binde Sie an!«

»Wagen Sie es nicht, sich an meiner Frau zu vergreifen!« fuhr Boyd Carpenter auf. Tendyke warf ihm einen durchdringenden Blick zu, und der Archäologe wurde merklich kleiner. Tendyke versetzte Lucille einen Stoß in seine Richtung. »Halten Sie sie zurück«, befahl er und zerrte Julia deRomero zu ihrem Zelt. »Langsam aber sicher reicht es mir«, sagte er. »Hören Sie auf, die anderen mit Ihrem Auftreten zu provozieren!«

»Sie können wohl mit Frauen nichts anfangen« zischte die hüllenlose Professorin.

»Vermutlich mehr als Sie, Teuerste«, gab er zurück. »Aber alles zu seiner Zeit!« Er schob sie ins Zelt und zog den Verschluß hinter ihr zu. Ein paar Sekunden wartete er, rechnete eigentlich damit, daß sie wie der Kastenteufel wieder herausgeschossen kam oder sich sonstwie bemerkbar machte. Aber sie blieb zu seiner Überraschung völlig ruhig. Als er genauer hinhorchte, vernahm er ein leises Schluchzen.

Dein Problem, Mädchen, dachte er und zeigte nicht die geringste Neigung, jetzt den Seelentröster zu spielen. Das konnte Azarro machen, hinter dem deRomero ohnehin her war wie der Teufel hinter der Sünderseele. Als er zum Lagerfeuer sah, konnte er die Carpenters nicht mehr sehen. Offenbar war Boyd so klug gewesen, sich mit seiner besseren Ehehälfte ins Zelt zurückzuziehen.

Tendyke atmete tief durch. Streit im Team - genau das fehlte ihnen noch. Daß beim einen oder anderen der unvermeidliche Lagerkoller ausbrach, damit hatte er schon früher gerechnet. Aber hier prallten nun auch noch moralische Weltanschauungen aufeinander. Genau das war der Grund, weshalb er seine beiden blonden Lebensgefährtinnen nicht hatte mitnehmen wollen. Ihre Anschauungen waren noch erheblich freizügiger.

Allmählich kehrte wieder Ruhe ein. Als einer der letzten kehrte Azarro ins Zelt zurück. Er grinste Tendyke spöttisch an. Der Abenteurer ging zu deRomeros Zelt hinüber, in dem Azarro gerade untertauchte.

»Wenn Sie das nächste Mal bei einem nächtlichen Ausflug über etwas stolpern, sollten Sie sich lieber vergewissern, worum es sich handelt. Sonst könnte die Giftschlange anstelle Ihrer Freundin vielleicht Sie erwischen, Julio«, sagte er.

Azarro grinste nicht mehr. Er verschloß das Zelt wortlos hinter sich. Tendyke lächelte grimmig. Kleine Gemeinheiten erhalten die Feindschaft. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, das zeigte ihm Azarros stumme Reaktion. Der Indio war draußen gewesen. Tendyke hoffte, daß er nun einen Fehler machte.

Irgendwie erinnerte Azarro ihn an Tatunka Nara. Der Mann, der ursprünglich aus Nürnberg in Deutschland kam, wo er seine Frau sitzengelassen hatte - Tendyke konnte sich momentan nur an seinen Vornamen Günther erinnern -, hatte der Welt viele Jahre lang erfolgreich vorgespielt, er sei der weiße Indianerhäuptling Tatunka Nara und der letzte Wächter der versunkenen Stadt Akakor. Er hatte Expeditionen geführt, die nach Akakor vordringen wollten, dort aber nie ankamen, weil sie entweder aus merkwürdigen Gründen lange vorher umkehren mußten - oder weil ihre Teilnehmer spurlos verschwanden. Inzwischen stand fest, daß der angebliche Tatunka Nara mehrere Morde begangen hatte. Der Journalist Karl Brugger, der sich lange mit ihm unterhalten und nach seinen Angaben das Buch »Chronik von Akakor« geschrieben hatte, war aus bis heute ungeklärten Gründen in Rio de Janeiro auf offener Straße erschossen worden. Mittlerweile nahm Tendyke an, daß der angebliche weiße Indianer hinter diesem Mord steckte. Möglicherweise war Brugger auf eine Spur gestoßen… hatte einen Teil der Wahrheit hinter Günther »Tatunka Nara's« Lügengespinst erkannt… und mußte deshalb ausgeschaltet werden…

Tendyke hatte das vage Gefühl, es hier mit einem ähnlichen Fall zu tun zu haben. Hatte sich Azarro der Expedition nur deshalb als Führer aufgedrängt, um zu verhindern, daß sie ihr Ziel erreichte? Wenn das so war, dann paßten einige Puzzle-Stücke bereits jetzt zusammen. Der Versuch, die Ankunft auf dieser Lichtung zu verzögern, der nächtliche Ausflug…

Tendyke war fast sicher, daß eine Falle auf die Wissenschaftler lauerte. Aber er konnte es nicht beweisen. Und nur von Worten würden sie sich nicht überzeugen lassen. Nicht jetzt, nachdem sie mehr als eine Woche lang im Dschungel im Schweiße ihres Angesichts geschuftet hatten und sich dicht vor dem Ziel sahen.

Um so dringender brauchten sie ihn als denjenigen, der für ihren Schutz sorgte…

Nach einer Weile kam der Wolf zurück. Er schlüpfte in Tendykes Zelt und machte sich auf dessen Schlafsack breit. Der Abenteurer seufzte. »Komm, Alter, das ist mein Platz!«

Fenrir blinzelte ungläubig staunend. Bist du sicher?

»Absolut! Runter da!«

Tendyke schlüpfte aus Stiefeln und Lederjeans und kroch in den Schlafsack. Der Wolf beäugte ihn und machte Anstalten, sich nunmehr auf den mit Tendyke gefüllten Schlafsack zu legen. »Hüte dich!« warnte der Abenteurer. »Böser Wolf!«

Fenrir zog grinsend die Lefzen hoch und rollte sich neben Tendyke zusammen. Die Spur endet vor einem Höhleneingang, teilte er mit. Ich habe mich nicht getraut, einzudringen. Immerhin könnten bissige Riesenkarnickel darin wohnen. Aber ich finde die Stelle jederzeit wieder. Was bekomme ich, wenn ich euch morgen dorthin führe?

»Du darfst Rotkäppchen fressen«, versprach Tendyke launig.

Einverstanden. Aber wo bekommen wir eine rote Mütze für deRomero her?

Tendyke verdrehte die Augen, rollte sich auf die andere Seite und versuchte einzuschlafen. Ein durchdringender Geruch breitete sich im Zelt aus und erreichte auch seine Nase. »Du stinkst nach Wolf«, murrte er verdrossen.

Wonach sonst? Etwa nach Dollars? Geld stinkt nicht!

»Raus mit dir, oder ich verkaufe deinen Pelz auf dem nächsten Markt«, drohte Tendyke müde.

Ich habe Schonzeit, protestierte Fenrir, schlich sich aber hinaus.

***

Es war nicht so gelaufen, wie Julio Azarro es sich vorgestellt hatte. Er hatte einen Fehler gemacht. Er hatte nicht darauf geachtet, worüber er gestolpert war. Tendyke hatte die richtigen Schlüsse gezogen und mit Sicherheit auch die Spur gefunden. Azarros Trost war, daß diese Spur morgen nicht mehr zu sehen sein würde, weil die Gräser sich wieder aufrichteten. Und er konnte auch nicht herausgefunden haben, auf welche Weise Lopez dazu gebracht worden war, den Indio für eine Weile nicht zu sehen.

Trotzdem… es war gefährlich geworden.

Aber die Falle war vorbereitet. Azarro hatte den Brennenden zwar nicht in Sicherheit bringen können, aber er hatte dafür gesorgt, daß keiner die Stadt mehr lebend verlassen würde, der sie einmal betrat.

Und - die Wissenschaftler und vor allem Tendyke ahnten auch nicht, was Azarro sonst noch getan hatte.

Wenn sie so handelten, wie er es sich erhoffte, würde sein Plan funktionieren. Es mußte nach Tagesanbruch alles nur relativ schnell gehen.

Niemand durfte den Einsamen in seiner Ruhe stören, damit der Fluch nicht gebrochen wurde und Xotopetl, der Mächtige nicht wieder frei wurde und neue Untaten beging…

Um das Wiedererwachen des Bösen zu verhindern, waren Julio Azarro alle Mittel recht.

Selbst Mord.

Denn das, was der furchtbare Xotopetl tun würde, wenn er die Chance bekam, wieder über die Menschen herzufallen, war schlimmer und wog schwerer als das Leben einer Handvoll Archäologen…

Und deshalb war es Azarro nur recht, daß Julia deRomero diesmal seiner Hilfe nicht bedurfte, um ruhig einschlafen zu können. Im Gegenteil, sie wehrte seine zögernden Versuche, sie mit Streicheleinheiten über den Vorfall mit der Schlange und den späteren Beinahe-Kampf hinwegzutrösten, energisch ab. Sie gab ihm die Schuld dafür, daß sie bei ihrem Erwachen in die Augen einer Giftschlange statt in die seinen geblickt hatte.

Ihre nunmehrige Zurückweisung würde ihm den Abschied erleichtern…

***

Über die schnelle Verbindung der Regenbogenblumen waren Professor Zamorra und seine Gefährtin noch einmal nach Rom gegangen, um sich mit Ted Ewigk zu unterhalten. Sie hofften, daß Ted noch einige scheinbar unbedeutende Kleinigkeiten aus seiner Erinnerung ausgraben konnte. Immerhin hatte er den mentalen Kontakt mit dem Mordgötzen Xotopetl gehabt und dessen Erinnerungsbilder gesehen.

Aber obgleich Ted seinen Freunden liebend gerne geholfen hätte, konnte er nicht mit weiteren Details aufwarten. »Da hättet ihr Xotopetl selbst fragen müssen«, sagte er. »Aber den dürfte der Alligator inzwischen längst verdaut und wieder ausgeschieden haben… und demzufolge dürfte da auch nichts mehr zu holen sein.«

Zamorra nickte. »Was hältst du von Hypnose?« erkundigte er sich.

»Du glaubst, daß du dadurch noch etwas mehr aus meiner Erinnerung herauskitzeln kannst?«

»Vielleicht. Bist du noch im Besitz der Holzsplitter, die bei Xotopetls Ausbruch aus seiner Hülle übriggeblieben sind?«

Ted nickte. »Ich habe sie extra aufgehoben. Ich will versuchen, sie wieder zusammenzukleben.«

»Diesen Ausbund von Häßlichkeit?« entfuhr es Nicole. »Wen willst du denn damit erschrecken?«

»Gute Frage«, schmunzelte Ted. »Einbrecher, Kriminelle, Finanzbeamte…«

Zamorra hüstelte. Er griff das Thema wieder auf: »Könntest du versuchen, in Berührungskontakt mit einem oder mehreren dieser Holzfragmente dich in Trance versetzen zu lassen? Eventuell kommt es noch einmal zu einer Verbindung. Es steckt ja vermutlich immer noch eine Menge von dem, was Xotopetl seiner Hülle im Laufe der Jahrhunderte aufgeprägt hat, in dem Holz… vielleicht hilft uns das weiter. Ich will herausfinden, wo dieser Bursche ursprünglich herstammt.«

»Mahlzeit«, brummte Ted. »Hoffentlich übernimmst du dich dabei nicht. Aber wir können es ja mal versuchen. Ich habe gegen die Hypnose jedenfalls nichts einzuwenden. Zum Teufel, Zamorra, jetzt hast du es tatsächlich geschafft, mich in diesem Fall noch einmal neugierig zu machen…«

Wenig später befand er sich bereits in Trance, und Zamorra führte ihn hypnotisch in die noch nicht weit zurückliegende Vergangenheit zurück. Er forderte eine innigere Verbindung des Reporters mit der erinnerungsgeprägten Holzhülle.

Auf Teds Stirn erschienen Schweißperlen. Seine Hände verkrampften sich um das Holz, als wolle er es zerbrechen. Er atmete schneller, bewegte sich auf seinem Lager unruhig hin und her. Einige Male stieß er ein paar Wortfetzen hervor, dann stöhnte er auf, verkrampfte sich.

»Hör auf«, flüsterte Nicole Zamorra zu. »Es bringt doch nichts mehr. Du quälst ihn nur unnötig. Wo nichts ist, da kann nichts kommen…«

»Er merkt doch gar nichts davon in seiner Trance. Wenn er aufwacht, weiß er von nichts«, widersprach Zamorra.

Plötzlich stieß Ted einen Wortschwall in einer fremden Sprache hervor.

»Aufzeichnen«, flüsterte Zamorra Nicole zu. Sie beschaffte ein Diktiergerät aus Teds Arbeitszimmer, und Zamorra brachte den Hypnotisierten dazu, seine Worte, die auch diesmal unverständlich blieben, zu wiederholen. Aber Zamorra sah in dieser chaotischen Lautfolge durchaus einen klaren Sinn. Er wollte die Laute mittels Computer analysieren und ihre phonetischen Bestandteile zerlegen lassen, um daraus Rückschlüsse auf die verwendete Sprache ziehen zu können und damit eine Übersetzungshilfe zu bekommen. Es mußte eine der alten Maya- oder Aztekensprachen sein. Aber welche? Da lag ein hartes Stück Arbeit vor ihm.

Zumal auch noch Teds Sprechweise herausgefiltert werden mußte. Obwohl aus Frankfurt stammend, sprach Ted zwar nahezu akzentfrei, aber wieweit das auch für fremdartige Dialekte galt, mußte erst noch herausgefunden werden.

Als Zamorra glaubte, keine weiteren Details mehr in Erfahrung bringen zu können, führte er den Freund in die Gegenwart zurück und weckte ihn aus der Hypnose auf.

Ted erhob sich und massierte seine Schläfen. »Du hast mir ganz schön zugesetzt«, sagte er. »Mußte das sein?«

Zamorra stutzte. »Wie kommst du denn darauf?«

Ted tippte sich an die Stirn. »Auf Hypnose reagiere ich etwas anders, als deine Schulweisheit brabbelt«, sagte er. »Ein paar Dinge habe ich ganz verschwommen durchaus registriert.«

»Unmöglich«, stieß Zamorra hervor. »Das geht in Hypnose überhaupt nicht.«

»Erzähl das nicht mir, sondern meinem Unterbewußtsein«, wehrte Ted ab. »Hattest du wenigstens Erfolg?«

Zamorra spielte ihm die Sprachaufzeichnung vor. »Das ist praktisch das einzige, was dabei herausgekommen ist«, sagte er. »Jetzt muß ich nur noch herausfinden, welche der alten Indiosprachen das ist…«

»Das kann ich dir sagen«, erwiderte Ted trocken. »Tiefland-Ketschua.«

***

»Wie zum Teufel kommst du ausgerechnet auf diesen Trichter?« stieß Zamorra hervor. »Tiefland-Ketschua? Was ist das?«

»Die Ketschua sind ein peruanisches Indianervolk, das in den Anden lebt, aber es gibt auch ein paar Zweige im östlichen Tiefland. Das zieht sich bis Iquitos…«

»Hoppla«, flüsterte Nicole. Zamorra nickte im gleichen Moment. Er erinnerte sich. Da waren sie schon einmal gewesen. Damals, vor Merlins Erwachen. Die Stadt, die zwischen den Zeitebenen pendelte… der blaue Herrscher…

Es war lange her, aber die Erinnerung war geblieben. Fast wäre jenes Abenteuer ihrer aller Tod gewesen… und nur mit sehr viel Glück hatten sie es geschafft, dem Blauen Herrscher zu entkommen und wieder in ihre Zeit zurückzukehren.

»Woher willst du wissen, daß das eine Ketschua-Sprache ist?« fragte Nicole.

Ted Ewigk grinste. »Wie erkennst du englisch oder deutsch oder spanisch, wenn du es hörst?«

»Wäre für mich Kauderwelsch, wenn ich's nicht irgendwann mal gelernt hätte.«

Ted nickte. »Es gibt auch Sprachen, die erkennt man, ohne sie gelernt zu haben, weil man sie schon einmal gehört hat. So wie das hier. Ich habe mal in der Gegend eine Reportage gemacht und hatte mit den Ketschua zu tun. Ihr kennt mein Gedächtnis. Ich bin wie ein Elefant, ich vergesse so gut wie nichts, was ich einmal gesehen oder gehört habe. In diesem Punkt sind wir uns ziemlich ähnlich, Zamorra.«

Der Parapsychologe nickte. »Was uns jetzt noch fehlt, ist deine Erklärung, diesen gesprochenen Text übersetzen zu können.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Da muß ich wohl passen«, sagte er. »Aber wir können es zumindest versuchen. Frag deinen schlauen Computer bezüglich der Phonetik und des Aufbaus der Grammatik. Wenn die Grundzüge feststehen, kann ich dir vielleicht aus ein paar hundert Vergleichsangeboten drei Dutzend mögliche Übersetzungen aussuchen. Oder, noch besser: frag die Ketschua-Indianer.«

»Die wohnen auch gleich nebenan«, murmelte Zamorra.

»Das nicht, aber in Südamerika«, stellte Nicole richtig. »Wollten wir nicht ohnehin zum Karneval nach Rio?«

***

Rob Tendyke erwachte etwas später als gewöhnlich, aber allem Anschein nach waren die anderen Expeditionsteilnehmer nach dieser abwechslungsreichen Nacht auch noch nicht sehr lange wieder auf den Beinen. Jemand begann gerade damit, das nahezu niedergebrannte Feuer wieder zu entfachen, um das Kaffeewasser aufzusetzen. Tendyke absolvierte seine wassersparende Katzenwäsche - in diesen Dingen mußte man in der Wildnis gezwungenermaßen einige Abstriche machen -, schabte sich mit dem Auto-Rasierer die Bartstoppeln aus dem Gesicht und wollte sich gerade gähnend zu den anderen gesellen, als der Wolf herangetrottet kam und seine Flanke an Tendykes Bein rieb.

»He, du willst wohl deine Flöhe zu mir auf Urlaub schicken!« protestierte Tendyke.

Den haben wir schließlich redlich verdient, konterte der Wolf lautlos. Ich nehme an, daß ich euch heute zu dem Höhleneingang führen soll, ja?

Tendyke berührte mit drei Fingern der rechten Hand seine Stirn; ein Zeichen für den Wolf, seinerseits die Gedanken des Abenteurers zu lesen, So konnten sie sich unterhalten, ohne daß die anderen etwas mitbekamen. Tendyke bemühte sich, seine Gedanken so klar zu formulieren, daß keine überflüssigen Nebeninformationen störend mit aufgenommen werden konnten.

Glaubst du, daß die verlorene Stadt des Brennenden unter der Erde zu suchen ist und das Loch, das du entdecktest, der Zugang ist? fragte er.

Wäre zumindest möglich, gab Fenrir zurück.

Ich schätze, daß ich dann erst einmal allein oder höchstens mit dir und Lopez eindringe. Dem traue ich noch am ehesten zu, daß er sich wehren kann, falls wir bedroht werden. Und er dürfte auch genug praktische Intelligenz mitbringen, um nicht blind in eine Falle zu laufen.

Und wenn es nicht die Stadt ist? fragte der Wolf.

Dann haben wir zumindest die Chance, hinter Azarros Geheimnis zu kommen und dafür zu sorgen, daß wir künftig sicher sind.

Tendyke hockte sich neben dem Feuer im Schneidersitz auf den Boden. Dr. Jordan nickte ihm grüßend zu. »Hat Ihr Schoßtier in der Nacht beim Verfolgen der Spur etwas herausfinden können?«

Tendyke grinste. »Wenn er sprechen könnte, hätte er es mir sicher gesagt. Aber ich werde der Sache heute mal nachgehen. Ich möchte Lopez mitnehmen.«

»Wenn der nichts dagegen hat… ich bin gespannt, was dabei herauskommt. Haben Sie eine Vorstellung, wer uns einen Besuch abgestattet haben könnte? Indios?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. Jordan wollte einfach nicht wahrhaben, daß die Gefahr aus dem Lager selbst kam. Er gab Azarro einen unbegrenzten Vertrauensvorschuß. Möglicherweise hatte Azarro es sogar geschafft, den Expeditionsleiter irgendwie unter seinen Einfluß zu bringen.

Jacques Derouge war noch mit der Kaffee-Zubereitung beschäftigt. Tendyke betrachtete nacheinander die Zelte. Zum ersten Mal sah er sie in richtigem Tageslicht. Auf der Dschungelstraße war es meist recht düster gewesen, und gestern abend hatte auch schon die Dämmerung eingesetzt, als die Unterkünfte errichtet wurden.

Das letzte Zelt öffnete sich, und ein sehr verdrossen aussehender Julio Azarro stieg ins Freie, eine Deckenrolle unter dem Arm. Tendyke grinste; es schien, als habe die gestern noch so furchtbar in ihn verliebte Prof. Dr. Julia deRomero ihn ausquartiert. Wenn sie ihm wirklich die Schuld am Eindringen der Schlange gab, war das nicht weiter verwunderlich. Der Indio stapfte zu den Autos hinüber und feuerte die Deckenrolle mit seinen wenigen Habseligkeiten zornig auf den Boden. Schließlich erschien auch die Archäologin. Diesmal, der Schlangen, Skorpione und Spinnen wegen in Stiefeln. Der Rest bestand aus Shorts, einer Bluse, die zuzuknöpfen sie unterlassen hatte, und einer roten Baseballmütze. Julia ging provozierend nahe an Lucille Carpenter, die verärgert die Stirn in Falten legte, vorbei zum Feuer.

Fenrir stupste Tendyke mit der Nase an. Du hast versprochen, daß ich Rotkäppchen fressen darf, erinnerte er.

Kommt überhaupt nicht in Frage, ließ Tendyke den Wolf wissen. Hinterher bist du so satt und vollgefressen, daß du keinen Schritt mehr gehen kannst. Und wer zeigt mir dann den Weg zu der Höhle?

Versprochen ist versprochen, beharrte der Wolf schelmisch, zog die Lefzen hoch und knurrte verlangend. Tendyke stieß ihn heftig an. »Böser Wolf«, rügte er. Plötzlich spürte er, daß jemand ihn beobachtete. Ruckartig wandte er sich um. Er sah den Indio, der in seine Richtung schaute und ein nachdenkliches Gesicht machte. Gerade so, als merke er, daß sich zwischen Mann und Wolf eine unbegreifliche Unterhaltung abspielte.

Azarro wurde Tendyke immer rätselhafter.

Unterdessen hatte deRomero sich ein paar Schritte zurückgezogen. »Warum hat Ihre Bestie mich angeknurrt, Rob?« fragte sie.

»Fenrir hat Sie eben zum Fressen gern«, schmunzelte Tendyke.

»Der Wolf beweist Geschmack. Er hält auch nichts von Ihrem schamlosen Auftreten«, ereiferte sich Lucille Carpenter.

Wenn die wüßte, sendete der Wolf mit einem deutlich spöttischen Nachhall.

»Geht dieser Streit schon wieder los?« seufzte Tendyke und erhob sich. Keine der beiden Frauen antwortete ihm. Der Abenteurer ging zu den Fahrzeugen hinüber. Er überlegte, was mitzunehmen war. Ein langes Seil, ein Klappspaten, ein Hammer, zwei starke Stablampen. Markierungskreide. Zwei Walkie-Talkies für den Fall, das eines ausfiel - obgleich er nicht sicher war, ob die Geräte stark genug waren, aus unterirdischen Räumen zu senden. Er beschloß, seine Pistole mitzunehmen - für den Fall der Fälle. Kurz erwog er, auch Fackeln mitzunehmen, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß die Lampen mit ihren frischen Batterien so bald versagen würden. Er hatte gerade alles zusammengepackt, als sein Blick zufällig auf das Auto-Funkgerät fiel. Er stutzte.

Den anderen Kram legte er beiseite, schwang sich auf den Sitz und schaltete das Funkgerät ein. Gleichzeitig fuhr die überlange Automatik-Antenne aus. Hier auf der ebenen Fläche mußte das Gerät eigentlich gut funktionieren. Aber da war nur ein leises, fernes Prasseln, Knistern und Rauschen auf allen Frequenzen, die Tendyke durchprobierte. Nicht einmal Funkunterhaltungen zwischen Flugzeugen und Leitstellen konnte er auffangen.

Er ging selbst auf Sendung und rief auf mehreren Kanälen hintereinander durch. Aber er bekam keine einzige Antwort. Dabei hätte irgend jemand ihn hören müssen. Das hier waren keine CB-Geräte mit begrenzter Reichweite. Mit den Verstärkern, die diese Geräte versorgten, konnte er notfalls bis nach New York oder Feuerland senden. Damit mußte er bei der höchsten Sende- und Empfangsleistung, die er eingeschaltet hatte, einfach einen beliebigen anderen Funker erreichen. Aber da war nichts… nur dieses Rauschen und Prasseln, das aber nicht lauter wurde, als er die Lautstärke hochregelte, um auch winzige Wortfetzen noch zwischen den Störgeräuschen wahrzunehmen.

Er stieg wieder aus dem Wagen. »Kennt sich jemand mit den Funkgeräten aus?« rief er.

Ausgerechnet deRomero kam zu ihm, und natürlich Lopez. Sie ließen sich Tendykes Entdeckung vorführen.

»Der Lautsprecher muß defekt sein«, meinte Lopez. Julia deRomero, deren offene Bluse ihren Oberkörper im warmen Wind locker umflatterte, widersprach. »Die Schwingquarze dürften hinüber sein.«

»Aber auf allen Kanälen?« zweifelte Tendyke.

»Aufmachen, das Ding«, entschied Lopez. Er fahndete nach passendem Werkzeug und begann damit, das Gerät aus seiner Halterung zu hebeln und die Verkleidung zu öffnen, nachdem er es vom Stromnetz getrennt hatte. Die anderen interessierten sich nur kurz für den Fall. Lopez, das Allround-Talent, würde es schon richten. Und falls nicht, gab es immer noch die Geräte in den vier anderen Wagen und außerdem die Walkie-Talkies.

Während Lopez bastelte und deRomero ihm Ratschläge gab, sonderte Tendyke sich ab und probierte nacheinander die anderen Funkgeräte aus. Sein Gesicht verdüsterte sich. Mit den vier Apparaten war es dasselbe wie mit dem ersten. Spaßeshalber testete er die Handfunkgeräte an. Aber auch die Walkie-Talkies funktionierten nicht!

»Das ist kein Defekt mehr«, sagte er. »Das ist Sabotage. Jemand will verhindern, daß wir uns mit der Außenwelt in Verbindung setzen können. Und das ist heute nacht passiert, darauf verwette ich Julias rote Mütze.«

Die Archäologin zog sich die Baseballmütze vom Kopf. »Wäre schade drum«, sagte sie. »Wer könnte ein Interesse daran haben, uns funktot zu machen?«

»Ihr Herzensfreund und Matratzenwärmer Azarro«, sagte Tendyke.

»Erstens ist dieser hinterhältige Schlangenbeschwörer nicht mehr mein Herzensfreund, und zweitens sollten Sie sich zur Abwechslung mal etwas anderes einfallen lassen als Ihre ständige Hetztiraden gegen Azarro. Was wollen Sie damit bezwecken? Sie stiften damit mehr Unruhe als ich mit meiner Freizügigkeit.«

Tendyke nickte stumm. Er konnte einfach nicht mehr gegen den Indio anpredigen. Was auch immer er vorbrachte, es wurde nicht akzeptiert. Dabei war er sicher, daß der Indio dahintersteckte. Aber wie hatte er es angestellt, sämtliche Funkgeräte auf dieselbe Art zu beschädigen? Tendyke wollte ihm zwar noch zugestehen, daß er sich mit dieser Technik auskannte, aber ihm hatte einfach die Zeit gefehlt, an den Geräten herumzupfuschen und nebenbei auch noch das Camp zu verlassen. Er hätte für jeden Apparat höchstens eine halbe Minute zur Verfügung gehabt.

Wo war der Bursche überhaupt?

Tendyke sah sich um. Aber Azarro war nirgendwo zu sehen. Hatte er sich in eines der Zelte zurückgezogen?

Tendyke fragte die anderen, die zum Feuer zurückgegangen waren, um das sie sich scharten, obgleich die Hitze in seiner Nähe nur noch größer war als ein paar Meter weiter, wo die Tropensonne es auch so schon fast zu gut für einen normalen Vormittag meinte. Er wollte wissen, ob jemand Azarro gesehen hatte.

»Wird sich wohl in einem Zelt verkrochen haben«, meinte Boyd Carpenter. »Seit vorhin haben wir ihn noch nicht wieder gesehen.«

Tendyke schritt die Zelte ab, um hineinzuschauen. Hinter dem dritten Zelt lag eine graue Gestalt reglos auf dem Boden.

Neben dem Körper des Wolfs breitete sich eine Blutlache aus.

***

Diesmal war es Ted Ewigk, der die beiden Freunde nach Frankreich begleitete. Dank der Regenbogenblume und ihrer magischen Transportfähigkeit bedeutete die Entfernung von rund 1000 Kilometern gerade mal ein paar Schritte durch Kellergewölbe, und schon befanden sie sich im Château Montagne. Zamorra hoffte, daß seine EDV-Anlage in der Lage war, aus der Sprachaufzeichnung etwas herauszuholen. In mühevoller Programmarbeit mußte die Aufzeichnung digitalisiert werden; dann wurden Schwingungsvergleiche angestellt. Nach gut fünf Stunden endlich zeigten sich erste schwache Übereinstimmungen. Zamorra ließ den entsprechend angepaßten Text als Tonaufzeichnung abspielen; er klang etwas anders als das, was Ted ausgesprochen hatte. Der Reporter hörte es sich mehrmals an, verglich die beiden Aufzeichnungen miteinander und zuckte dann mit den Schultern. »Möglich, daß es dasselbe bedeutet. Ein ähnlicher Gleichklang wie zwischen dem hochdeutschen ›Morgen‹ und dem friesischen ›Moin‹ - wobei die Bedeutung identisch sein kann, aber nicht sein muß. Ich weiß nicht, ob uns diese Ausgleichung weiter hilft.«

»Wir werden sehen, was der Computer für Übersetzungsvorschläge anzubieten hat.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Wieso habt ihr überhaupt diese Indio-Sprache gespeichert?«

»Wir haben nicht die ganzen Sprachen«, sagte Zamorra. »Das würde die Speicherkapazität dieser Anlage bei weitem übersteigen. Wir haben nur die grundsätzlichen Sprach- und Lautmuster. Daraus kann der Computer etwas machen - oder auch nicht. Der Wahrscheinlichkeitsgrad liegt bei diesen Resultaten grundsätzlich zwischen null und fünfzig Prozent. Mehr ist nicht zu erwarten. Dazu müßten wir die Anlage noch viel weiter aufstocken, und das geht ins Geld. Außerdem ist es nicht getan, Speichermöglichkeiten für ein paar Millionen oder Milliarden Bits hinzuzufügen, sondern das Gerät muß auch damit arbeiten können. Ich habe aber keine Lust, noch einmal einige zehn- oder hunderttausend Francs zu investieren. Dafür altert mir die Computertechnik viel zu schnell. Was ich heute einbaue, kann ich nächste Woche schon als veraltet wegwerfen. Das System hat so schon viel zuviel gekostet.«

Ursprünglich hatte er die EDV-Anlage anlegen lassen, um sich die Arbeit mit seiner umfangreichen Bibliothek zu erleichtern. Anfangs waren die Tausende von Büchern, Schriftrollen und Papyri nur katalogisiert und nach Themen und Stichwörtern geordnet worden. Später wurden wichtige Texte im EDV-System erfaßt und abgespeichert, um schneller abrufbereit zu sein. Wann immer sich etwas Zeit bot, wurde diese Datei ergänzt. Zwischenzeitlich war die Anlage mehrmals beschädigt oder zerstört worden - hin und wieder fanden dämonische Kräfte wahrhaftig noch Tricks, die weißmagische Sperre um das Château zu unterlaufen. Beim Einsetzen der ausgefallenen Komponenten und auch zwischendurch war die Anlage immer wieder auf den modernsten Stand gebracht worden; wenn Zamorra an seine erste EDV-Apparatur zurückdachte, grauste ihn vor der prästeinzeitlichen Technik, über die schon die Dinosaurier nur noch die Köpfe geschüttelt hatten. Aber das alles kostete immens viel Geld, und irgendwo waren auch hier Grenzen der Rentabilität erreicht.

Natürlich ließ sich mit dem System mittlerweile schon viel mehr anfangen, als einst geplant - ein Beweis dafür war der heutige Versuch.

»Wenn du deinen Text nicht gesprochen, sondern beispielsweise in der Knotenschnurschrift der Maya abgefaßt hättest, hätten wir die Übersetzung schon«, stellte Nicole fest.

Ted Ewigk seufzte nur.

Wenig später lieferte der Monitor verschiedene Übersetzungsmöglichkeiten. Zamorra ließ sie ausdrucken und verglich dann.

Nur zwei der Vorschläge sahen so aus, als könne man damit etwas anfangen. Eine ungefähre Ortsbeschreibung…

»Stadt in der Tiefe«, hieß es da. Und »drei Tage im Mittag des Javari«. Damit ließ sich etwas anfangen - aber auch nicht besonders viel. Vom Kartenwerk her ließ sich nur feststellen, daß der Javari als Nebenarm des Amazonas der Grenzfluß zwischen Peru und Brasilien war. Und »drei Tage im Mittag«, das bedeutete vermutlich drei Tagesreisen zu Fuß nach Süden - aber von welchem Punkt des Rio Javari ausgehend?

Da ergaben sich Tausende von Quadratkilometern, die in Frage kommen konnten. »Stadt in der Tiefe« erschwerte alles zusätzlich. Hieß es, daß es sich um eine Stadt im Tiefland handelte? Oder daß sie unterirdisch angelegt war wie Tatunka Naras Fantasieprodukt »Akakor«? Oder hatte der Begriff nur eine symbolische Bedeutung, die niemand von ihnen enträtseln konnte, weil ihnen der Schlüssel dazu fehlte?

»Wenn das Wort ›Nähe‹ bei den dortigen gewaltigen Entfernungen nicht entschieden übertrieben wäre, würde ich sagen, wir wären schon einmal in der Nähe gewesen«, überlegte Zamorra. »Vielleicht haben wir deshalb dieses Sprach-Grundmuster im Computer.«

»Nicht verzagen, Robby fragen«, warf Nicole ein. »Der war doch damals auch mit von der Partie. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«

»Letzten Informationen nach ist er irgendwo in Südamerika unterwegs«, sagte Zamorra. »Er frönt mal wieder seinem Hobby und ist mit einer Expedition unterwegs, dürfte also kaum erreichbar sein.«

»Vielleicht wissen die Zwillinge trotzdem etwas. Ich nehme doch stark an, daß er sich hin und wieder mit ihnen in Verbindung setzt, damit sie sich keine Sorgen um ihn machen. Vielleicht sollte ich einfach mal in Florida anrufen. Dann können sie unsere Anfrage beim nächsten Kontakt an ihn weitergeben, und möglicherweise setzt er sich dann selbst mit uns in Verbindung.«

»Ziemlich viel Aufwand, findest du nicht auch?« brummte Zamorra. »Ich bin drauf und dran, die Sache aufzugeben… wenn da bloß nicht dieses dumme Gefühl wäre…«

Nicole warf einen Blick auf die Uhr, rechnete die Zeitzonen aus - immerhin bestand zwischen Frankreich und Florida ein Zeitunterschied von gut sechs Stunden - und griff dann zum Telefonhörer. Aus dem Computer rief sie die Telefonnummer ab, die direkt in den Fernsprecher eingegeben wurde. Dann wartete sie darauf, daß die Verbindung über den Atlantik zustandekam.

***

Tendyke lief zu dem Wolf hinüber und kauerte sich neben ihm zu Boden. Erleichtert stellte er fest, daß Fenrir noch lebte. Aber der Wolf war wohl ohne Besinnung, und er blutete stark aus einer Kopfwunde. Jemand mußte dem Tier einen bösen Schlag mit einem harten Gegenstand versetzt haben. Tendyke befühlte die Wunde vorsichtig. Der Schädelknochen schien nicht beschädigt zu sein, also konnte Fenrir mit einer Art Gehirnerschütterung davonkommen. Aber er hatte schon eine Menge Blut verloren.

Tendyke beschaffte Verbandszeug. Er bemühte sich, die Blutung zu stillen. Als er merkte, daß sie nachließ, reinigte er den Pelz um die Wunde, so gut es ging, und legte dann einen Verband an. Gern hätte er Fenrir rund um die Verletzung das Fell abrasiert, aber das war hier nahezu unmöglich. So mußte der Wolf damit leben, daß die Haare, die natürlich nicht völlig sauber zu bekommen waren, untereinander verklebten und auch am Verbandszeug haften blieben. Den Verband zu lösen, würde weh tun.

Aber das war wohl nicht zu ändern.

Lucille Carpenter kam heran.

»Warum verschwenden Sie das Verbandszeug?« fragte sie erstaunt. »Das ist doch nur ein Tier. Noch dazu ein Wolf, eine wilde Bestie.«

Tendyke sah auf.

»Es wird genug für Sie übrigbleiben, wenn ich Sie nach der nächsten Bemerkung dieser Art übers Knie gelegt haben werde.«

»Wollen Sie mich etwa schlagen?« rief sie empört. »Sie - Sie Mann! Gewalt gegen Schwächere anwenden, das könnt ihr… gegen Frauen und Kinder…«

»Ich pflege grundsätzlich keine Frauen und Kinder zu schlagen, meine liebe Lucille«, versicherte Tendyke. »Aber ich habe meine besondere Art, mit Giftspritzen umzugehen.«

»Sie sind ja nur gegen mich, weil Sie sich auch von dieser nackten Wilden einwickeln lassen! Die hat Sie doch mit ihrem Körper eingefangen und…«

»Es reicht, Lucille«, sagte Dr. Jordan, der herangekommen war. »Was bedeutet das hier?« Er deutete auf den Wolf.

»Jemand hat versucht, ihn totzuschlagen«, sagte Tendyke. »Hat einer von Ihnen eine Vorstellung, wer das getan haben könnte? Vielleicht hat jemand etwas gesehen.«

Jordan seufzte.

»Ich wüßte nicht, wer einen Grund dazu haben sollte. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß das Tier einen von uns bedroht haben sollte. Aber…«

Er verstummte und preßte die Lippen zusammen.

»Sagen Sie es schon«, verlangte Lucille Carpenter.

»Der Indio«, murmelte Jordan. »Ich sag's ja nicht gern, aber er könnte es gewesen sein. Der Wolf hat ihn oft genug böse angeknurrt. Vielleicht hat er einfach die Nerven verloren und zugelangt.«

»Und danach ist er spurlos verschwunden«, sagte Tendyke. »Na, klingelt etwas bei Ihnen?«

Jordan schwieg.

Lopez kam heran. »Bei mir klingelt etwas«, sagte er. »Der blöde Köter war gestern auf der Spur, die unser mutmaßlicher Besucher hinterlassen hat. Und Rob wollte mit mir heute dieser Spur folgen. Der Wolf hätte uns geführt. Vielleicht hat das dem Indio nicht gefallen, und er hat deshalb den Wolf geschlagen.«

»Sie sind ja verrückt«, murmelte Jordan.

»Vielleicht. Aber ganz allmählich erwacht in mir ein ganz bestimmter Verdacht.«

»Und wie sieht der aus?«

»Fragen Sie Rob. Der kann es Ihnen vermutlich besser erklären. Mann, unsere ganzen Funkgeräte sind unbrauchbar! Der Indio ist verschwunden! Der Wolf, der die Spur finden könnte, ist halbtot! Wir sollten unsere Zelte abbrechen und verschwinden. Das ist eine Falle für uns.«

»Die Azarro gestellt hat?« fragte Jordan.

»Sieht so aus, nicht? Wir sollen hier stillgelegt werden. Schon mal was vom Fluch der Pharaonen gehört?«

»Wer den ernst nimmt…«

»… überlebt. Vielleicht ist es hier anders. Vielleicht ist Azarro der Vollstrecker.«

»Sie glauben, er sei in der Nacht draußen gewesen und habe diese Spur hinterlassen? Aber Sie haben doch selbst ausgesagt, daß Sie ihn nicht aus den Augen verloren haben.«

»Das ist es ja, was mir Kummer macht«, sagte Lopez und kratzte sich den Kopf. »Wenn ich es mir im Nachhinein und in aller Ruhe ganz genau überlege - habe ich ihn zwischendurch überhaupt nicht gesehen. Also weder in der Spur-Gegend noch im Camp.«

Tendyke legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie immer noch mit, Lopez?«

»Der Wolf wird uns die Spur kaum zeigen können.«

»Aber Azarro hat jetzt bei seinem Verschwinden garantiert eine Spur hinterlassen, und die finde ich. Und wenn wir den Burschen haben, werden wir ihm ein paar unangenehme Fragen stellen.«

»Ich bin dabei«, sagte Lopez. »Vielleicht sollten wir einen der Wagen nehmen.«

Tendyke nickte. Er ging zu seinem Fahrzeug, warf die für den Höhlen-Vorstoß zusammengestellten Sachen nach hinten und stieg ein. Lopez erschien mit zwei Gewehren.

Tendyke versuchte den Wagen zu starten. Aber obgleich die Vorglühkontrolle Zündbereitschaft anzeigte, passierte nichts. Der Wagen sprang nicht an. Auch beim zweiten und dritten Versuch nicht. Tendyke prüfte die Anzeigen der Instrumente. Strom war da. Eigentlich hätte der Dieselmotor anspringen müssen; die Vorglühzeit war längst überschritten.

Jordan, der die vergeblichen Startversuche beobachtet hatte, probierte es beim nächsten Fahrzeug. Mit demselben Ergebnis…

Tendyke öffnete die Motorhaube. Alles war völlig in Ordnung. Er zog den Plastikschlauch ab, der vom Tank zur Einspritzpumpe führte, und roch daran.

»Wasser«, murmelte er betroffen.

Auch Lopez schnupperte. »Vielleicht«, sagte er. »Diesel ist es jedenfalls auf keinen Fall.«

Sie öffneten den Tank. Auch hier kein Dieselgeruch. Und in den Ersatzkanistern befand sich ebenfalls - Wasser…

»Unser Herr Jesus hat Wasser in Wein verwandelt«, sagte Lopez. »Azarro ist das negative Gegenstück. Er verwandelt Dieselkraftstoff in Wasser. Wie zum Teufel hat er das bloß gemacht?«

Tendyke nagte an der Unterlippe.

»Ich schätze, mit dem Teufel haben Sie da genau ins Schwarze getroffen«, sagte er.

Die Wagen waren fahruntüchtig. Die Funkgeräte unbrauchbar. Der Wolf, mit seiner telepathischen Wundergabe die letzte Möglichkeit, Verbindung mit der Außenwelt aufzunehmen, halbtot geschlagen. Jetzt fehlte nur noch…

Ahnungsvoll griff er nach einem der Gewehre und überprüfte es. Es war geladen. Tendyke hebelte eine Patrone in den Lauf, richtete die Waffe gegen den Himmel und drückte ab.

Es klickte nur.

Die Hülse wurde ausgeworfen. Tendyke repetierte und schoß erneut. Wieder nichts. Er hob die beiden ausgeworfenen Hülsen auf und betrachtete sie.

Das waren nicht allein die Hülsen. Die Patronen waren nicht komplett. Als er bei einer die Bleispitze herausbrach, rieselte grauer Staub heraus. Tendyke öffnete die zweite Patrone und ließ den Staub daraus über eine offene Feuerzeugflamme rieseln. Bodenloser Leichtsinn… wenn es sich noch um Pulver gehandelt hätte. Aber das war es nicht. Tendyke hatte es geahnt. Das Pulver in den Patronen war nicht mehr zündfähig. Auch hier hatte jemand mit Zauberei dran gedreht.

»Toll, was?« brummte der Abenteurer. »Versucht es mit den anderen Waffen, aber ich bin sicher, daß keine einzige mehr funktioniert.«

Nur seine eigene Pistole. Die hatte er bei sich im Zelt gehabt… an die war Azarro nicht herangekommen!

Es sei denn, er hatte so etwas wie einen übergreifenden Zauber gewirkt… aber das war ein Risiko, das Tendyke eingehen mußte, weil er es einfach nicht anders konnte. Er wollte die Waffe aber auch nicht jetzt hier ausprobieren. Falls sie noch funktionierte, sollte sie so etwas wie seinen Joker darstellen.

Das Resultat der Waffenprüfung war niederschmetternd.

»Was sollen wir jetzt tun?« fragte Jordan. »Falls sich wilde Tiere an uns heranschleichen, können wir uns nicht mal wehren. Hier soll es Jaguare und Pumas geben.«

»Verkriechen Sie sich dann in den Autos und reden Sie den lieben Tierchen gut zu«, sagte Tendyke. »Faßt mal vorsichtshalber einer mit an, den Wolf in einen der Wagen zu legen?«

Lucille Carpenter rümpfte die Nase. »So ein Umstand nur wegen eines Tieres…«

Tendyke lächelte sie zähnefletschend an. »Stellen Sie sich vor, meine Liebe - für Sie würde ich mir ebensolche Umstände machen.«

Ausgerechnet Julia deRomero faßte sofort mit zu. Sie betteten Fenrir auf die Ladefläche von Tendykes Wagen. Der Abenteurer nickte Lopez zu. »Kommen Sie. Wir wollen nicht noch mehr Zeit verlieren.«

»Ich begleite Sie«, sagte Julia deRomero entschlossen.

»Zu gefährlich«, wehrte Tendyke ab.

»Es ist besser, wenn ich mitkomme«, widersprach sie. »Selbst wenn ich mich in einen knöchellangen Wintermantel hülle, wird die gute Lucille jede Chance nutzen, mich verbal oder tätlich anzugreifen.«

»Na schön«, sagte Tendyke. »Kommen Sie erst mal mit. Die anderen Herrschaften können sich derweil damit beschäftigen, aus jungen Ästen und starken Schnüren Pfeil und Bogen in Serienproduktion zu nehmen. Ich hoffe doch, daß Sie als Jungen mal so was gebastelt haben. Ist ganz einfach… und noch einfacher ist es, einen möglichst geraden Pfeil in ein wildes Raubtier zu schießen. Falls es sich denn herantraut«, fügte er hinzu.

Dann machten sie sich zu dritt auf den Weg.

Tendyke dachte an Fenrir. Selbst wenn jeder andere aus dem Team einen Grund gehabt hätte, den Wolf zu erschlagen, hätte es nur Julio Azarro sein können.

Nur seine Gedanken hatte Fenrir nicht lesen können.

Und deshalb die Gefahr für ihn nicht rechtzeitig erkannt…

Um die Spur zu finden, die Azarro diesmal hinterlassen hatte, brauchten sie Fenrirs Spürnase nicht. Der Strich niedergetretener Pflanzen war überdeutlich zu sehen. Es war die gleiche Richtung wie in der Nacht.

Tendyke war gespannt darauf, wo sie Azarro wiedersehen würden.

***

Der Wächter hatte die Flucht ergriffen. Von einem Moment zum anderen war ihm klar geworden, daß seine Position unhaltbar wurde.

Dieser Tendyke war zu früh auf die Sabotage gekommen. Er hatte entdeckt, daß die Funkgeräte nicht mehr funktionierten, und er würde sehr schnell herausfinden, daß auch die Autos und die Waffen unbrauchbar waren. Und dann mußte auch der Vertrauensseligste feststellen, daß ein Saboteur dahintersteckte. Dafür hatte Tendyke genug Mißtrauen gesät. Jetzt würden sie ihm glauben und Azarro zumindest verdächtigen, auch wenn sie ihm nichts beweisen konnten. Aber das Mißtrauen würde sie vorsichtiger machen.

Azarro mußte sie auf Trab halten. Er mußte sie zu Handlungen zwingen. Sie durften keine Zeit zum Nachdenken bekommen. Eine Flucht würde zumindest die Mutigen unter Tendykes Führung auf seine Spur bringen. Er würde sie in die Falle locken. Mit den anderen würde er auch so fertig werden. Sie konnten nur noch zu Fuß fort. Und dann waren sie, auch wenn sie jetzt einen bereits freigemachten Weg benutzen konnten, wenigstens eine Woche unterwegs, bis sie wieder in die Nähe der Zivilisation kamen. Aber so viel Zeit würden sie nicht bekommen.

Azarro beabsichtigte, das Trinkwasser umzuwandeln.

Er hätte es um ein Haar schon in der vergangenen Nacht getan, als er, für Lopez' Augen unsichtbar, durch das Lager geisterte, ehe er die verlorene Stadt aufsuchte. Doch seine Kraft hatte dazu nicht mehr ausgereicht. Wasser war eines der Grundelemente. Er konnte andere Flüssigkeiten in Wasser verwandeln, aber Wasser selbst zu verändern, dazu benötigte er weit mehr Kraft, als er momentan hatte. Dazu mußte er die alten Götter um Hilfe bitten. Die Zeit dazu fehlte ihm bisher. Und auch das Opfer.

Vorsichtshalber hatte er auch noch den Wolf erschlagen. Das Tier war ihm unheimlich, und er wurde das Gefühl nicht los, daß sich Tendyke und seine Bestie auf eine unerklärliche Weise miteinander verständigen konnten. Wenn Tendyke den Wolf nicht mehr einsetzen konnte, war er nicht mehr ganz so gefährlich, überlegte Azarro. Deshalb hatte er den grauen Räuber erschlagen.

Und jetzt lief er und hinterließ eine Spur, die seine Verfolger in die Falle locken würden…

***

Die Satellitenverbindung über den Atlantik hinweg kam zustande. Aber es dauerte dann noch eine Weile, bis das Freizeichen verschwand und Monica Peters sich meldete. »Du, Nicole?« stieß sie überrascht hervor. »Ist irgend etwas passiert?«

Nicole erklärte das Problem im Telegrammstil; Transkontinentalgespräche waren teuer und zählten bereits ab dem ersten Wählton.

Monica lachte leise. »Natürlich können wir Rob jederzeit erreichen«, sagte sie. »Fenrir ist bei ihm. Wir stehen natürlich nicht pausenlos in Kontakt, das wäre erstens zu anstrengend und zweitens zu überflüssig. Aber wir können ihn jederzeit erreichen und damit auch Rob eine Nachricht übermitteln oder eine Frage stellen.«

»Na, prima«, sagte Nicole. »Wo steckt er überhaupt?«

»In Peru. Soweit ich weiß, war er erst in Lima, dann in Iquitos. Von dort aus sind sie südwärts vorgestoßen…«

Nicole verbarg ihre Überraschung. »Fragt ihn, ob er etwas über diesen Xotopetl weiß oder in Erfahrung bringen kann. Dazu gehören der flammenumhüllte Inka, eine Stadt in der Tiefe und ähnliche Scherze. Es wäre nett, wenn wir bald Antwort bekämen.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, versicherte Monica. »Mein Schwesterchen und ich setzen uns gleich hin und versuchen den Wolf anzusprechen. Wenn er nicht gerade auf Gürteltierjagd ist, könnt ihr mit unserem Rückruf innerhalb einer Stunde rechnen.«

»Na, das ist ja auch schon was«, sagte Nicole erleichtert. »Von Iquitos aus, sagtest du? Direkt von der Stadt aus südwärts, vielleicht über den Rio Javari nach Brasilien?«

»Ja«, bestätigte Monica. »Zumindest ist das unser Wissensstand. Und ich wüßte nicht, weshalb er uns etwas vorschwindeln sollte.«

Nicole bedankte sich für die Informationen und beendete das Gespräch. Zamorra und Ted Ewigk hatten mitgehört.

»Von Iquitos aus südwärts… wißt ihr, was das bedeutet? Drei Mittage südlich des Javari… Unser Freund ist mit seiner Expedition genau da, wo dieser Xotopetl herkommt!« behauptete Ted Ewigk.

Zamorra nickte.

Es war nicht von der Hand zu weisen.

Andere hätten es als Zufall abgetan. Er nicht. Zufälle dieser Art häuften sich bei dem kleinen Team der Dämonenjäger. Die Fälle, in denen der eine und andere an verschiedenen Orten an derselben Sache arbeiteten, um dann irgendwann zusammenzutreffen und die Aktion gemeinsam abzuschließen, ließen sich schon längst nicht mehr an den Fingern beider Hände abzählen. Es schien ein magisches Naturgesetz zu sein. Deshalb wunderte Zamorra sich kaum noch darüber. Eher hätte es ihn erstaunt, wenn es nicht so gewesen wäre.

Jetzt warteten sie also auf die Rückmeldung.

Zamorra berührte Nicoles Wange. »Weißt du, was ich befürchte? Wir werden bald Flugtickets brauchen. Nach Iquitos, über Lima.«

Sie lächelte verschmitzt. »Und Rio ist nicht mal ganz viertausend Kilometer davon entfernt. Ein Katzensprung, wenn du mich fragst…«

***

Tendyke, Lopez und deRomero erreichten das Ende der Fährte. Eine Bodenerhebung, von Sträuchern umwachsen. Der flüchtende Azarro war in das Strauchwerk eingedrungen. Die Spitzen einiger Zweige waren abgeknickt. Der Mann hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben, vorsichtig zu sein. Entweder war er wirklich sehr in Eile gewesen, oder es handelte sich um eine Falle für seine Verfolger. Denn daß er verfolgt wurde, damit mußte er einfach rechnen.

Tendyke sah sich um. Er konnte das Lager in der Ferne entdecken. Es lag wesentlich näher, als er gedacht hatte. Um so erstaunlicher war es, daß niemand das Verschwinden des Indios bemerkt hatte. Aber sie waren alle wohl zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen - die einen an den Autos und Waffen, die anderen mit dem Streit zwischen Lucille Carpenter und Julia deRomero.

Tendyke schob sich vorsichtig zwischen die Sträucher. Etwas huschte raschelnd durch das hohe Gras davon. Der Abenteurer erkannte einen Höhleneingang. Er war gerade groß genug, daß ein Mensch darin abwärts rutschen oder aufwärts klettern konnte. Die Pflanzen schirmten ihn nach außen hin völlig ab. Es gab mehrere dieser bewachsenen Erhebungen auf der großen Lichtung. Hätte nicht die Spur hierher geführt, niemand hätte jemals vermuten können, daß dies der Eingang zu einer unterirdischen Welt sein könnte.

»Der Eingang zur verlorenen Stadt?« flüsterte deRomero.

Tendyke zuckte die Schultern. »Wir werden sehen«, sagte er. »Schön wäre es, wenn… ich sehe mir diese Höhle mal von innen an.«

Er nahm seine Stablampe und leuchtete den Höhleneingang aus. Er machte schon nach gut drei Metern eine Biegung; was sich dahinter befand, war nicht zu sehen. Tendyke vergewisserte sich, daß seine Pistole griffbereit saß, dann faßte er mit der linken Hand nach dem Seilende. »Schön locker lassen«, sagte er. »Ich versuche so weit wie möglich vorzustoßen. Sollte ich einmal ganz ruckartig ziehen, holt mich am Seil sofort heraus. Ganz gleich, ob ihr mich etwas Gegenteiliges rufen hört.«

Er schlang sich das Seilende um den Leib und sicherte es mit einem starken Knoten. Dann schob er sich, mit den Füßen voran, in die Öffnung.

Er war sicher, daß Azarro sich wesentlich schneller bewegt hatte. Aber der Bursche kannte sich ja wohl auch hier bestens aus. Zudem mußte Tendyke damit rechnen, daß schon hinter der ersten Biegung dieses Höhleneingangs eine Falle auf ihn lauerte.

Allerdings konnte es auch sein, daß dieser Eingang unecht war und plötzlich endete. Daß Azarro sich anderweitig aus dem Staub gemacht hatte. Allerdings konnte Tendyke sich nicht vorstellen, wie er das gemacht haben könnte - es sei denn, er beherrschte die Fähigkeit, sich per zeitlosem Sprung fortzubewegen, wie es die Silbermond-Druiden taten.

Tendyke stieß mit der Faust gegen die Höhlendecke. Das Erdreich war fest und von dichtem Wurzelwerk durchdrungen, das die normale Festigkeit des harten Bodens noch weiter erhöhte. Natürlich - auf diese Weise konnte der Höhleneingang relativ flach angelegt werden, ohne daß die Gefahr bestand, daß die anfangs noch recht dünne Decke schon bei geringer Belastung zusammenbrach und den Zugang verschüttete.

Immer wieder leuchtete Tendyke voraus. Aber nichts rührte sich. Er konnte auch keine verdächtigen Geräusche wahrnehmen. Vorsichtig bewegte er sich um die Biegung herum. Zu seiner Überraschung erweiterte sich die Höhle hier plötzlich. Da war stützendes Mauerwerk, und übergangslos berührten Tendykes Stiefel abwärts führende Treppenstufen.

Das Seil war immer locker genug, daß er es ruhig mit sich ziehen konnte. Nur ein Ruck sollte die anderen ja dazu animieren, ihn zurückzuziehen.

»Hört ihr mich?« rief er.

»Sicher«, kam Lopez' Antwort. »Wie sieht es in dem Fuchsbau aus?«

»Hier führt jetzt ein Treppengang in die Tiefe. Sieht so aus, als könnte ich aufrecht darin gehen. Am Treppenanfang kann aber allenfalls eine Erdschicht von anderthalb Metern über mir sein. Hier geht es jetzt richtig runter. Moment…«

Er tastete sich so weit abwärts, daß er tatsächlich stehen konnte. Er sah sich um. Zurück würde es schwieriger werden, den Übergang von Treppe zu Höhlengang zu schaffen, weil man dabei von aufrechter zu kriechender Körperhaltung wechseln mußte - und sich nicht einfach hinlegen konnte. Aber mit einiger Anstrengung mußte auch das relativ schnell zu schaffen sein… Tendyke war durchtrainiert genug. Wie es bei den Archäologen aussah, die doch eher »Schreibtischtäter« waren, würde sich gegebenenfalls herausstellen…

Tendyke leuchtete nach unten. Der Strahl der Taschenlampe fächerte tief unten diffus auseinander, konnte keine Einzelheiten mehr klar zeigen. »Geht ziemlich tief hinunter. Zwanzig, dreißig Meter bestimmt. Wer von dort unten wieder nach oben will, dürfte hinterher ziemlich kurzatmig sein.«

Das konnte gefährlich werden, wenn eine schnelle Flucht nötig war.

»Ich komme auch runter«, sagte Lopez.

»Unsinn! Bleiben Sie oben!« erwiderte Tendyke scharf.

»Wenn Sie dreißig Meter weit absteigen, kann ich Sie nicht mehr hören, Rob!« konterte der Brasilianer. »Das ist mir zu riskant. Außerdem dürfte da unten das Ende der Seillänge erreicht sein, und was dann?«

Tendyke ging ein paar Schritte tiefer, um Lopez Platz zu machen. Er wußte, daß er den Mann nicht zurückhalten konnte. Lopez würde sich von Tendykes Widerspruch nicht fernhalten lassen. Dabei war es gefährlicher Leichtsinn. Wenn sie beide in Schwierigkeiten gerieten, besaß deRomero nicht die Körperkraft, sie beide am Seil zurückzuziehen.

Tendyke leuchtete mit der Stablampe die Stufen aus. Er entdeckte Fußabdrücke in der Staubschicht, teilweise etwas verwischt, als sei hier jemand sehr eilig auf und abgestiegen. Die weich geschnittenen Sohlenprofile deuteten auf das Schuhwerk des Indios hin. Zweimal war jemand hinabgestiegen und einmal hinauf.

Das war der Beweis, daß Azarro auch in der Nacht schon hier gewesen war.

Tendyke machte Lopez darauf aufmerksam, als dieser, ebenfalls mit einer Lampe ausgerüstet, hinter ihm auftauchte.

»Ich begreife nicht, wie der Bursche das fertiggebracht hat, daß ich ihn nicht gesehen habe, wie er das Lager verließ und zurückkehrte. Ich habe doch so gesessen, daß ich in genau diese Richtung schaute!«

»Vielleicht hat er Sie hypnotisiert«, überlegte Tendyke. »Wir wissen ja auch nicht, wie er die Fahrzeuge und die Funkgeräte und Waffen unbrauchbar gemacht hat. Äußerlich ist keine Manipulation erkennbar.«

»Ich lehne es ab, an irgend welchen Hokuspokus zu glauben«, sagte Lopez.

Schulterzuckend stieg Tendyke tiefer. Nach ein paar Metern wurde der Treppengang etwas geräumiger, so daß die beiden Männer nebeneinander gehen konnten. Lopez übernahm es, die Stufen zu zählen, die aus breiten Steinquadern bestanden. Etwa sechs gingen auf einen Meter. Lopez zählte 203 Stufen. Das bedeutete, daß sie etwa vierunddreißig Meter tief gekommen waren - zuzüglich der rund zwei Meter Höhenunterschied durch die Erdröhre.

Hier unten gab es ein Portal. Es bestand aus einer großen Steinplatte, in die Reliefmuster gemeißelt waren. Es gab eine Aushöhlung, die so etwas wie einen nach innen gezogenen Griff darzustellen schien. Lopez griff danach, als Tendyke ihm die Hand ruckartig nach unten wegschlug.

»Vorsichtig. Hinter der Tür kann eine Falle lauern.«

Lopez sah ihn zweifelnd an.

Tendyke, der sich inzwischen von dem Seil befreit hatte, weil es nicht lang genug war, bückte sich etwas und leuchtete mit der Lampe in die Vertiefung. Sie entpuppte sich als eine Art Röhre, die viel tiefer reichte, als die Steintür dick sein konnte. An ihrem Ende entdeckte Tendyke eine Art Hebel. Gerade so weit entfernt, daß er ihn mit ausgestrecktem Arm erreichen konnte.

Er dachte nicht daran, seinen Arm in diese Öffnung zu schieben. Statt dessen leuchtete er die gemauerte Wand rund um die Türplatte aus. Die Mauer bestand aus großen, glatten Quadern, zwischen deren Fugen nicht einmal eine Rasierklinge hätte geschoben werden können. Einer dieser Steinblöcke fiel Tendyke auf, weil er in der falschen Richtung geschliffen worden sein mußte. Unter normalen Umständen und sogar bei Tageslicht wäre es ihm vielleicht gar nicht aufgefallen, aber der Strahl der Stablampe traf den Stein aus einem ganz bestimmten Winkel, und da entdeckte Tendyke den Unterschied.

Er drückte gegen den Stein.

Er war verblüfft, wie leicht dieser Block zurückwich. Es gab kaum Widerstand und nur ein leises Scharrgeräusch. Dafür glitt die Türplatte zur Seite, als werde sie auf Gleitrollen bewegt, und gab den Blick in einen dahinterliegenden Raum frei.

Lopez sog scharf die Luft ein.

Die Tür war tatsächlich nur etwa zehn Zentimeter dick. Die Röhre, die zu dem Hebel führte, war dahinter künstlich angesetzt worden. Hätte jemand den Arm hineingestreckt und den Hebel am Ende der Röhre berührt, hätte ihm eine Art Fallbeilmechanismus, davon ausgelöst, den halben Arm abgetrennt…

»Woher haben Sie das gewußt, Rob?« stieß Lopez hervor.

»Geahnt«, korrigierte Tendyke. »Erfahrungen mit ähnlichen Konstruktionen. Bloß eine unterirdische Stadt erlebe ich hier zum ersten Mal.«

»Sie denken tatsächlich, daß sich hier unten diese verlorene Stadt befindet?«

»Ich glaube schon. Ich werde mir immer sicherer. Es stellt sich nun die Frage, ob diese Anlage schon immer nur unterirdisch existierte, oder ob sie auf irgendeine Weise im Laufe der Jahrhunderte im Boden versank, verschüttet wurde oder - versenkt wurde.«

»Wie soll das denn möglich sein?«

»Das wird uns vielleicht Azarro sagen können. Ich möchte wissen, wo er steckt.« Er leuchtete in den Raum hinein, der nicht sonderlich groß war. Er suchte nach Spuren im Staub und fand sie auch. Sie führten weiter geradeaus direkt auf eine gemauerte Wand zu - und endeten dort.

Eine gemauerte Wand konnte aber keine Tür sein. Tendyke konnte sich nicht daran erinnern, daß die Ureinwohner dieses Landes Geheimtüren jemals mit Mauer-Attrappen getarnt hatten. Dennoch gab es hier einen nur zur Hälfte vorhandenen Fußabdruck. Die andere Hälfte mußte in der Mauer stecken…

»Wie zum Henker hat er das gemacht?« murmelte Tendyke. Er tastete die Wand ab und suchte nach geheimen Hebeln oder beweglichen Steinen. Aber da war nichts.

»Vielleicht ist das so eine Art Schleuse«, sagte Lopez.

Tendyke sah ihn verblüfft an. »Wie meinen Sie das?«

»Nun, vielleicht müssen wir die Tür, durch die wir hereingekommen sind, erst schließen, damit sich vor uns eine andere öffnet. Es könnte eine Sicherung gegen unbefugte Eindringlinge sein. Wenn Feinde hereinkommen, müssen sie sich erst den eigenen Rückzug versperren, um weiter vordringen zu können.«

»Da ist was dran«, murmelte Tendyke. Er betrachtete die Spuren. In der Tat kam es ihm so vor, als habe der Verursacher an der Eingangstür zu diesem Raum verharrt, um von innen ein wenig zu hantieren. Tendyke warf der heimtückischen Fallbeil-Konstruktion einen grimmigen Blick zu, dann trat er an den Steinquader, gegen den er von außen gedrückt hatte. Der Stein ragte jetzt auf dieser Seite gut zwanzig Zentimeter in die Kammer hinein.

»Julia?« rief Tendyke.

Er bekam keine Antwort. Entweder konnte die Frau ihn nicht hören, oder sie antwortete zu leise. Tendyke wollte Lopez gerade bitten, zurückzugehen und die Frau vom derzeitigen Stand der Dinge zu unterrichten, ehe sie tiefer in diese unterirdische Anlage eindrangen, als der Brasilianer gegen den Schalterstein drückte und ihn zurückschob.

Wie vorhin in umgekehrter Richtung, bedurfte es jetzt wieder nur eines leichten Druckes. Der Stein glitt dann wie von selbst in seine ursprüngliche Lage zurück.

Im gleichen Moment schloß sich die Türplatte.

Und noch etwas geschah.

Der Boden gab unter den beiden Männern nach, und sie rasten in die Tiefe…

***

Nicole hob sofort ab, als das Telefon summte. Monica Peters war am anderen Ende der Leitung.

»Da stimmt etwas nicht«, behauptete die Telepathin. »Wir können Fenrir nicht erreichen. Er reagiert einfach nicht.«

»Vielleicht schläft er«, überlegte Nicole.

Monica lachte kurz unfroh auf. »Du bist eben keine echte Telepathin, sonst wüßtest du, daß man auch im Schlaf angesprochen werden kann und dann darauf reagiert, indem man erwacht. Nein, da muß etwas anderes sein. Fenrir kann nicht antworten. Weshalb, weiß ich nicht, aber ich habe Angst, daß er tot sein könnte.«

»Und du folgerst daraus, daß auch Robert in Gefahr sein könnte.«

»Ja.«

»Wir werden uns darum kümmern«, sagte Nicole. »Erzähl mir jetzt sehr genau, was du über diese Expedition weißt. Wir müssen jedes Detail wissen.«

»Wir wissen auch nicht viel mehr als die ungefähre Gegend.«

»Ungefähr reicht schon«, sagte Nicole. Sie ließ sich erzählen, woran Monica sich erinnerte. Es gab eine plastische Landschaftsbeschreibung, die der Wolf ihr beim letzten Kontakt übermittelt hatte, aber sehr viel ließ sich damit auch nicht mehr anfangen.

»Wir sehen zu, was wir tun können«, sagte Nicole. »Wir jetten sofort hin. Wir melden uns wieder, sobald wir Näheres wissen.«

Die Verbindung brach wieder zusammen.

Zamorra seufzte.

»Selbst wenn wir mit der nächsten Maschine fliegen können, brauchen wir wenigstens zehn Stunden bis Lima, vermutlich zwölf oder noch mehr. Und dann sind wir immer noch nicht an Ort und Stelle. Den Flug nach Iquitos zu organisieren und an Ort und Stelle anzukommen, dürfte alles in allem noch einmal gut einen Tag dauern… wenn dort wirklich Gefahr im Verzug ist, kommen wir in jedem Fall zu spät.«

Nicole nickte.

»Wenn es dort Regenbogenblumen gäbe«, sagte sie, »wäre es kein Problem. Dann wären wir praktisch mit einem einzigen Schritt in der Nähe. Ohne großen Zeitverlust. Wir müßten es einfach mal ausprobieren.«

»Dazu brauchen wir eine klare Vorstellung, wie es an unserem Ziel aussieht«, sagte Zamorra, »und die dürften wir trotz der eindringlichen Schilderung aus zweiter Hand nicht entwickeln können. Selbst wenn wir uns auf Robert konzentrieren, wird er kaum so nahe bei den Blumen sein, daß sie auf ihn ansprechen und uns anziehen. Das wäre ein zu großer Zufall.«

»Die Druiden«, schlug Nicole vor. »Vielleicht können sie uns per zeitlosem Sprung hinschaffen. Oder wir versuchen Merlin zu erreichen. Er oder Sara Moon könnten uns helfen.«

»Ich werde beides versuchen«, sagte Zamorra. »Du solltest trotzdem sicherheitshalber ein Flugticket nach Lima und möglichst weiter nach Iquitos buchen. Wir haben es ja schon oft genug erlebt, daß die Druiden nicht erreichbar waren, und Merlin beziehungsweise Caermardhin erreichen wir auch nur, wenn er erreicht werden will. In letzter Zeit traue ich dem alten Freund aber nicht mehr sonderlich viel zu. Er ist zu kraftlos geworden…«

Während er zu telefonieren begann, um die Druiden Gryf ap Llandrysgryf oder Teri Rheken möglicherweise in Gryfs Blockhütte auf der Insel Anglesey zu erreichen, fragte er sich, was in Südamerika passiert sein mochte. Aus welchem Grund reagierte der Wolf nicht mehr auf die telepathischen Kontaktversuche? War er tatsächlich tot?

Diese Vorstellung wollte Zamorra überhaupt nicht gefallen…

***

Fenrir erwachte.

Der alte graue Wolf spürte starke Schmerzen. Sein Schädel schien zu platzen. Als Fenrir sich aufrichten wollte, knickten seine Vorderbeine so fort wieder ein. Er war schwach. Daß es der Blutverlust war, der ihn schwächte, begriff er zunächst noch nicht. Er versuchte seine Gedankenwelt zu ordnen und sich an das zu erinnern, was geschehen war.

Viel war es nicht.

Im einen Moment war er noch zwischen den Zelten herumgestrolcht, im nächsten Moment hatte ihn ein heftiger Schlag getroffen. Sein Gegner mußte sich von hinten an ihn herangeschlichen haben, so daß er keine Chance hatte, dem Hieb auszuweichen. Und der Täter mußte seine Aura so abgeschirmt haben, daß Fenrir das Böse nicht erfassen konnte.

Damit war dem Wolf klar, wer ihn ausgeschaltet hatte. Der Indio, dessen Gedanken nicht lesbar waren!

Abermals versuchte Fenrir sich aufzurichten. Diesmal gelang es ihm etwas besser, aber prompt tanzten große schwarze Flecken vor seinen Augen, und die Kopfschmerzen wurden stechender. Der Wolf sank wieder in sich zusammen. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so hilflos gefühlt wie jetzt. Jemand mußte seine Kopfverletzung verbunden haben, denn als er seinen Schädel vorsichtig mit einer Hinterpfote berührte, fühlte er den Verband.

Wo war Ten?

Fenrir begann unwillkürlich das Lager telepathisch zu sondieren. Er spürte die Carpenters, er spürte Monrouge und Jordan in seiner Nähe. Sie bastelten etwas, von dem Fenrir erst nach einer Weile eine klare Vorstellung bekam. In einer modernen Welt mit modernen Waffen lebend, konnte er zunächst mit Pfeil und Bogen wenig anfangen.

Ten, Lopez und deRomero waren nicht in der Nähe. Fenrir erweiterte seinen telepathischen Suchradius. Nach einer Weile fühlte er Julia deRomeros Schwingungen. Die Frau dachte intensiv an Lopez und Tendyke, die in die Höhle hinabgestiegen waren, während sie am Höhleneingang wartete. Sie spielte mit dem Gedanken, den beiden Männern in die Tiefe zu folgen, weil sie sich oben nicht langweilen wollte. Dann hätte sie nämlich erst gar nicht mitzugehen brauchen.

Fenrir versuchte weiter nach Tendyke und Lopez zu tasten. Da er ihre Bewußtseinsmuster kannte, hätte ihm das eigentlich nicht schwerfallen dürfen. Julia deRomero hatte er ja auch gefunden. Nur bei einem völlig Fremden hätte er keine Chance gehabt. Oder eben auch, wenn sie auf der anderen Seite der Erdkugel gewesen wären. Aber das war ja nicht der Fall.

Deshalb wunderte es den Wolf, daß er die beiden Männer nicht finden konnte.

Waren sie etwa tot?

Ein Schwächeanfall ließ Fenrir noch mehr in sich zusammensinken, und er verlor wieder die Besinnung. Daß ausgerechnet in jenen Augenblicken, in denen er ohne Bewußtsein war, jemand telepathisch nach ihm rief, konnte er natürlich nicht mitbekommen…

Denn Bewußtlosigkeit war etwas völlig anderes als Schlaf…

***

So abrupt, wie sich der Boden unter den beiden Männern in Bewegung gesetzt hatte, stoppte er auch wieder ab. Der Ruck riß sie beide von den Beinen. Tendykes Lampe Schlug mit dem Glas auf und zersplitterte; das Licht erlosch. Lopez fauchte eine Verwünschung. »Daß die alten Inkas schon Fahrstühle kannten, ist mir auch neu!«

Stöhnend richtete er sich wieder auf und knickte sofort wieder ein. »Was ist?« fragte Tendyke.

»Knöchel verstaucht«, brummte Lopez. »Das hat mir gerade noch gefehlt.« Er fügte ein paar weitere portugiesische Flüche hinzu.

Tendyke war mit ein paar blauen Flecken davongekommen. Er erhob sich und ging zu Lopez hinüber. »Lassen Sie mal sehen.« Er wies den Brasilianer an, den Fuß anzuleuchten, und untersuchte ihn. Als er ihn antastete, schrie Lopez auf.

»Die gute Nachricht lautet: Der Knöchel ist nicht verstaucht«, sagte Tendyke. »Und jetzt die schlechte Nachricht: Es handelt sich um einen Bruch.«

»Wie schön«, stieß Lopez zischend hervor. »Ausgerechnet jetzt.«

»Murphys Gesetz«, sagte Tendyke. »Was schiefgehen kann, geht auch schief. Das Brötchen fällt immer mit der Marmeladenseite nach unten auf den Perserteppich. Das bedeutet also, daß ich die weitere Erforschung dieser Anlage allein durchführen muß.« Er richtete den Bruch, so gut es möglich war, begleitet von schmerzhaft-wütendem Gebrüll des Brasilianers, der davon überrascht wurde. Mehr konnte Tendyke im Moment nicht tun. Eine vernünftige medizinische Versorgung gab es nur oben im Lager, hier unten ließ sich der Bruch weder schienen noch fixieren.

»Hüten Sie sich, das Bein irgendwie zu belasten«, empfahl der Abenteurer. »Am besten bleiben Sie hier auf der Steinplatte sitzen. Rechnen Sie aber damit, daß sie gegebenenfalls im gleichen Tempo wieder nach oben rast, wie wir abwärts gebracht worden sind.«

Er nahm Lopez' Lampe und leuchtete nach oben. Das Steinplattentor befand sich gut fünf Meter über ihnen. Auf jeden Fall zu hoch, um hinaufzuspringen. Die Wand war zu glatt, um zu klettern. Das Tor war zu, der Stein in die Wand zurückgeglitten…

Tendyke begann unten nach einem Mechanismus zu suchen, der die Bodenplatte wieder anhob, konnte aber nichts entdecken. Dafür aber einen Durchgang, der von hier aus weiter führte. Jetzt war ihm klar, weshalb es einen »halben« Fußabdruck gab. Azarro war nicht durch die Mauer gegangen, sondern unter ihr hindurch - ein Stockwerk tiefer. Hier unten gab es an genau dieser Stelle, wo die Spur endete, einen Durchgang!

Der »Fahrstuhl« und die Tür waren offenbar durch einen komplizierten Mechanismus miteinander verbunden. Wurde die Tür geöffnet, wurde die Plattform blitzartig nach oben gehoben; schloß man sie, sauste sie wieder nach unten. Wer sich damit auskannte, konnte die entstehenden Fliehkräfte abfangen. Aber die beiden ahnungslosen Männer waren davon überrascht worden.

Tendyke sah, daß die Röhrenkonstruktion mit dem Fallbeil immer noch oben schwebte. Sie war nicht mit dem Boden befestigt gewesen, sondern mit der Wand, und hing nun wieder vor der Steintür als Falle für einen Unvorsichtigen, der dies für den Öffnungsmechanismus hielt und hinein griff.

»Ich werde Sie hier allein lassen müssen, amigo«, sagte Tendyke. »Schon allein, um nach dem Mechanismus zu suchen, der diese Plattform wieder nach oben schickt. Vermutlich ist er halb draußen. Andererseits…« Er verstummte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß dieser Mechanismus wirklich außerhalb des »Fahrstuhlschachtes« war. Oben war der Stein doch auch so nach innen gerückt worden, daß er von dort aus betätigt werden konnte. Tendyke konnte sich nicht vorstellen, daß es ausschließlich jene »Außensteuerung« gab.

»Gehen Sie nur. Ich komme hier auch im Dunkeln zurecht«, sagte Lopez. »Immerhin habe ich ein Feuerzeug, mit dem ich mir notfalls Licht machen kann. Ich denke, mein Hemd dürfte lange genug brennen, wenn es darauf ankommt, daß ich etwas länger Helligkeit brauche, ohne das Feuerzeug betätigen zu müssen.«

»Soweit wird es nicht kommen«, sagte Tendyke.

Er näherte sich dem Durchgang. Dann verließ er den Fahrstuhlraum. Er fand sich in einem ebenfalls mit großen Quadern gemauerten Gang wieder, konnte aber auch hier nichts entdecken, was auf einen Öffne- und Schließ-Mechanismus hindeutete.

Wo zum Teufel hatte sich Azarro verkrochen? Wo lauerte der Fallensteller? Tendyke konnte nur hoffen, daß er beim nächstenmal früher reagierte als bei dieser absenkbaren Plattform. Er durfte sich nicht noch einmal hereinlegen lassen. Diesmal hatte er Glück gehabt, während es Lopez mit dem Knochenbruch übel erwischt hatte; wenn der Brasilianer Pech hatte, war der Bruch so kompliziert, daß er nie wieder richtig würde gehen können.

Beim nächsten Mal konnte es Tendyke erwischen. Er mußte vorsichtig sein.

Aber er mußte auch herausfinden, warum Azarro alles versuchte, um die Forscher von der verlorenen Stadt des Brennenden - was immer das bedeutete - fernzuhalten.

***

Prof. Dr. Julia deRomero entschied sich dafür, den beiden Männern zu folgen. Einmal hatte sie geglaubt, einen Ruf zu hören, aber das war entweder eine Täuschung gewesen, oder der Schall wurde dort unten so gebrochen, daß er die Höhle nicht verließ.

Falls die beiden Männer Hilfe benötigten, würde sie das also nicht einmal erfahren, wenn sie hier oben blieb und Däumchen drehte. Andererseits nagte die Neugier in ihr. Immerhin war sie Wissenschaftlerin, und es weckte ihren Ehrgeiz, als erste mit dabeizusein, wenn dort unten Entdeckungen gemacht wurden.

Also gab sie sich einen Ruck und ließ sich in das Erdloch gleiten. Auch sie hatte eine Stablampe aus dem Ausrüstungspaket gegriffen. Jetzt arbeitete sie sich in die Tiefe.

Wenn die anderen nicht mehr antworten, weil sie in eine Falle tappten, werde ich ebenfalls hineingehen, durchzuckte es sie ganz kurz. Aber dann verdrängte sie diesen Gedanken wieder. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß ein Mann wie Robert Tendyke blindlings in eine Falle lief.

Sie erreichte die nach unten führende Treppe.

Das Seil lag schlaff da. Der Lampenschein, der am Treppenfuß nur noch schwach war, zeigte ihr die beiden Männer nicht. Entschlossen machte deRomero sich an den Abstieg.

Hier unten war es angenehm kühl, während draußen die Hitze brütete. Ein weiterer Grund, nicht draußen zu bleiben…

Wenig später stand sie unten vor der Steinplattentür. Sie fragte sich, warum die beiden Männer die Tür wieder hinter sich geschlossen hatten.

»Lopez?« rief sie. »Rob? Wo stecken Sie? Können Sie mich hören?«

»Sie sind wohl wahnsinnig?« hörte sie aus weiter Ferne hinter dem Mauerwerk Lopez' Stimme. »Warum sind Sie nicht draußen geblieben?«

»Sie sind hinter dieser Tür?«

»Ja…« Sie entdeckte die Öffnung in der Türplatte.

»In Ordnung, dann komme ich jetzt zu Ihnen«, sagte sie.

***

Julio Azarro, der Wächter, beobachtete das Vordringen seiner Verfolger. Sie trennten sich voneinander. Das war gut. Um so einfacher würden sie zu töten sein.

Sie würden die Ruhe der Brennenden nicht stören. Sie würden ihn nicht finden. Xotopetl, der schreckliche Mächtige, würde nicht wieder erwachen können. Der Fluch, der ihn bannte, wurde nicht gebrochen, wenn die Forscher starben, ehe sie den Brennenden fanden.

Azarro hatte alles vorbereitet. Die Todesfalle war bereit. Azarro begann sich zu verändern…

***

Fenrir erwachte wieder aus seiner Bewußtlosigkeit. Er fieberte. Wild entfesselte er seine von Merlin geschulten Para-Kräfte und tastete nach Tendyke. Er entsann sich, daß er unmittelbar vor seiner Bewußtlosigkeit nach ihm gesucht und ihn nicht gefunden hatte. Auch jetzt fand er ihn wieder nicht.

Angst um den zweibeinigen Freund nagte an Fenrirs Wolfsgemüt. Er wollte helfen, wollte irgend etwas tun, aber er konnte es nicht. Seine Verletzung war zu schwer.

Aber Fenrir kannte andere, die etwas tun konnten. Und er setzte all seine Kraft ein, wenigstens einen von ihnen mit seinen telepathischen Kräften zu erreichen.

Nicht die Peters-Zwillinge, obgleich das vielleicht das Nächstliegende gewesen wäre. Aber die Mädchen waren in Florida und besaßen keine Möglichkeit, schnell aktiv zu werden. Selbst wenn sie andere Freunde benachrichtigten, würde das alles zu lange dauern. Der Wolf versuchte die Helfer direkt anzusprechen.

Seine druidischen Freunde, bei denen er oft wohnte. Gryf und Teri vom Silbermond…

***

Julia deRomero streckte ihre Hand in die Röhre, um den Hebel an ihrem Ende zu erreichen, und hoffte, daß ihr Arm lang genug war, ihn zu erreichen. Insgeheim verwünschte sie diesen versteckten Mechanismus. Der Türöffner hätte auch weniger kompliziert angebracht werden können…

»Vorsicht!« hörte sie Lopez rufen. »Fassen Sie nicht in die Röhre! Julia… bitte nicht in die Röhre fassen!«

Unwillkürlich zog sie die Hand zurück.

»Weshalb nicht?« schrie sie zurück.

»Es ist eine Falle«, vernahm sie Lopez' Stimme wieder. »Fassen Sie nicht hinein! Sie verlieren Ihre Hand oder Ihren ganzen Arm!«

Erschrocken wich sie von der Steintür zurück und betrachtete ihre Hand. Eiskalt lief es ihr über den Rücken.

»Wo ist denn dann der Mechanismus, der die Tür öffnet?« rief sie. Irgendwie mußten die beiden Männer ja auch auf die andere Seite gekommen sein.

»Links ist in Brusthöhe ein Stein in der Mauer, der sich bewegen läßt. Drücken Sie nur leicht dagegen, das reicht.«

Sie betrachtete die Steine, an denen ihr nichts auffiel. Aber Lopez mußte recht haben. Immerhin waren Tendyke und er auf die andere Seite dieser Tür gelangt.

Sie hörte eine andere Stimme etwas dazwischenrufen, aber Tendyke - wer sonst sollte es sein - war wohl zu weit entfernt, als daß sie verstehen konnte, was er sagte. Sie drückte gegen den Stein in Brusthöhe. Zu ihrer Überraschung gab er sofort nach. Das Steintor rollte leise scharrend zur Seite.

Vor ihr im Lichtkegel ihrer Lampe lag Lopez in einem relativ kleinen Raum. Viel näher, als sie gedacht hatte, weil seine Stimme so weit entfernt geklungen hatte.

»An diese Raketenstarts gewöhne ich mich nie«, ächzte Lopez.

Ihr gefiel nicht, daß er auf dem Boden lag und keine Anstalten machte, sich zu erheben. »Sind Sie verletzt?« fragte sie besorgt.

»Knöchelbruch oder so etwas ähnliches«, sagte er. »Ohne Hilfe komme ich hier nicht mehr heraus. Seien Sie vorsichtig. Diese ganzen Mechanismen sind geradezu heimtückisch.«

»Wo ist Tendyke?«

»Unten.«

»Unten? Was soll das heißen? Geht es noch tiefer hinab?« staunte sie. »Wenn Sie verletzt sind, ist es sicher besser, wenn ich Ihnen helfe, wieder nach draußen zu kommen, aber wird Tendyke allein fertig?«

»Woher soll ich das wissen?« fragte er.

Hinter Julia deRomero entstand ein rötliches Leuchten.

***

Tendyke murmelte eine Verwünschung. Er hatte mit seinen Zurufen nicht mehr verhindern können, daß Julia deRomero den »Fahrstuhl« nach oben holte. Er hoffte, daß Lopez sie überreden konnte, oben an der »Außensteuerung« zu bleiben. Zumindest solange Tendyke hier unten keinen Mechanismus entdeckte, mit dem man die Plattform von hier aus in Bewegung setzen konnte.

Er leuchtete nach oben. Da schwebte die Plattform in der Luft. Jetzt erst erkannte Tendyke, wie der Mechanismus funktionierte - beziehungsweise, wie er nicht funktionierte. Denn das Hebewerk, das der Abenteurer unter der großen, immens schweren Stein platte vermutet hatte, existierte nicht. Statt dessen gab es Führungen in den Schachtwänden, in welche eine Art Zapfen ragten - und jene Zapfen mußten jenseits der Wandöffnungen irgendwie aufgehängt sein. Das machte den gesamten Mechanismus noch weit komplizierter. Nur störungsanfälliger schien er dadurch nicht zu sein. Tendyke fragte sich, wie die Erbauer dieser unterirdischen Anlage es zustandegebracht hatten, daß diese Plattform sich dermaßen blitzschnell heben und senken konnte. Aber andererseits - warum sollte eine Zivilisation, die zwar nicht das Rad erfunden hatte, dafür aber die kompliziertesten mathematischen Berechnungen und einen Kalender, der in seiner Genauigkeit auch mit heutigen Methoden kaum erreicht werden konnte, nicht auch eine solche Technik perfektioniert haben? Selbst ihre Bauwerke, deren Steine ohne verbindenden Mörtel einfach aufeinander gesetzt waren, waren heute noch völlig erdbebensicher - was man von den Häusern der »westlichen Zivilisation« trotz aller technischen und mathematischen Tricks längst nicht behaupten konnte. Hinzu kam, daß heute noch niemand mit Sicherheit sagen konnte, wie jene Steine damals so exakt bearbeitet worden waren, daß sie praktisch fugenlos aufeinanderpaßten und sich miteinander verzahnten…

Von oben hörte Tendyke Stimmen. Lopez und deRomero sprachen miteinander, aber der Abenteurer konnte nicht verstehen, was sie sich zu sagen hatten. Statt dessen vernahm er etwas anderes.

Ein entferntes Plätschern, Blubbern, Rauschen…

Wasser…?

Es hörte sich so an.

Tendyke lauschte.

Allmählich wurde das Geräusch lauter. Und es schien auch ein schwacher Windhauch zu gehen.

Das war an sich auch in dieser unterirdischen Anlage nicht ungewöhnlich. Die Luft roch nicht muffig und abgestanden. Es mußte also Luftschächte geben, durch die immer wieder frischer Sauerstoff hereingeholt wurde. Aber der Windhauch, den Tendyke jetzt spürte, war anders.

Er roch feucht.

Das Wasser kam…

***

»Endlich«, stieß Professor Zamorra hervor, als am anderen Ende der Leitung endlich jemand den Telefonhörer abnahm. Er hörte Teri Rhekens Stimme, aber sie klang nicht so unbekümmert wie sonst, sondern bedrückt und durchaus hektisch.

»Ich dachte schon, bei euch wäre niemand zu Hause«, sagte Zamorra.

»Ist gleich auch niemand mehr, mein Freund«, erwiderte die Silbermond-Druidin. »Ich habe es brandeilig, und Gryf ist leider nicht hier. Er treibt sich mal wieder irgendwo in der Weltgeschichte herum. Ist es dringend, Zamorra? Ich muß sofort weg!«

»Sehr dringend«, erwiderte Zamorra. »Verschieb deinen Einkaufsbummel. Wir brauchen Hilfe. Und nicht nur wir, sondern auch Fenrir und Tendyke.«

Deutlich war zu hören, wie Teri am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappte. »Wo bist du jetzt?«

»Noch im Château.«

»Gesprächsende.« Es klickte in der Leitung. Dann kam nur noch leises Rauschen und anschließend Piepton und Tonbandtext: »Kein Anschluß unter dieser Nummer…«

Zumindest letzteres war kein Wunder. Das Telefon in Gryfs Hütte auf Anglesey war nicht ans öffentliche Netz angeschlossen. Er selbst telefonierte nicht, aber hier war er telefonisch erreichbar - wenn er zu Hause war -, weil der Anschluß auf magische Weise zustandekam. Die britische Post ahnte wahrscheinlich nicht einmal, daß sie bei einer solchen Verbindung wie der gerade beendeten Gesprächsgebühren für einen Anschluß kassierte, der überhaupt nicht existierte…

»Warum hat sie einfach aufgelegt?« fragte Nicole überrascht.

»Sie scheint etwas zu wissen. Ihre Reaktion deutet zumindest darauf hin«, murmelte Zamorra. »Wenigstens haben wir sie erreichen können…«

»Wie Fenrir«, sagte Teris Stimme hinter ihm. Im gleichen Moment traf ihn der leichte Luftzug, der jedesmal dann entstand, wenn jemand sich per zeitlosem Sprung von einem Ort an den anderen versetzte. Dort, wo der Betreffende gerade noch existiert hatte, entstand ein Vakuum, was von der Luft ausgefüllt werden mußte; dort, wo er wieder aus dem Nichts auftauchte, wurde natürlich Luft verdrängt.

Zamorra und Nicole fuhren herum. Sie sahen die Silbermond-Druidin, die sich gerade in einen der Besuchersessel in Zamorras Arbeitszimmer fallen ließ. »Hallo. Bitte an Bord kommen zu dürfen, Admiral«, sagte sie.

»Du bist direkt von Anglesey hierher gekommen?« fragte Zamorra überflüssigerweise.

Teri nickte. »Kann sein, daß ich euch brauche«, sagte sie.

»Wer braucht wohl wen warum?« warf Nicole ein.

Die hübsche Druidin rückte ihr goldenes Stirnband mit dem Silbermond-Emblem etwas zurecht und strich sich durch das hüftlange Goldhaar. Sie trug ein enges T-Shirt und Shorts, schien sich also auf einen Aufenthalt in warmen Gefilden eingestellt zu haben. »Sieht so aus, als würden Ten und Fenrir uns alle brauchen. Woher wißt ihr davon?« erkundigte sie sich.

Zamorra erstattete einen Kurzbericht. Teri nickte. »Fenrir hat mich erreicht. Er ist erschöpft und fast tot. Er hat all seine Kraftreserven mobilisiert, um telepathisch wenigstens bis Mona durchzukommen«, nannte sie den wälischen Namen der Insel Anglesey. »Eigentlich wartete ich auf eine Botschaft von Gryf, nur deshalb war ich für den Empfang sensibilisiert. Ich wollte gerade hin, da kam euer Anruf. In Ordnung, versuchen wir es also gemeinsam.«

»Wir wissen aber nicht hundertprozentig exakt, wo wir die Expedition finden«, wandte Nicole ein.

»Ich auch nicht, aber ich kann Fenrir anpeilen. Seid ihr reisefertig?«

»Gleich«, erwiderte Zamorra. Er ging zum Wandsafe, öffnete ihn und holte das Amulett heraus. Vorsichtshalber auch den Dhyarra-Kristall. Dann mußte er den Safe ein zweites Mal öffnen, um auch noch den Blaster herauszuholen, den sie aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN erbeutet hatten, weil die Sicherheitssperre den Safe nach genau drei Sekunden automatisch wieder geschlossen hatte. Für jeden, der wußte, was in dem Safe wo lag, reichten die drei Sekunden, das Gewünschte herauszunehmen; Diebe mochten eine böse Überraschung erleben. Zamorra warf den Strahler Nicole zu. Dann nahm er das Etui mit den Kreditkarten aus der Schreibtischschublade und suchte in einer anderen nach den Geldbörsen. Er besaß eine Menge davon, mit den unterschiedlichsten Weltwährungen. Auf diese Weise ersparte er sich das Dilemma, bei spontanen Aktionen wie diesen später im Ankunftsland umständlich Bargeld eintauschen zu müssen, wenn er es benötigte - gerade in Ländern der Dritten Welt waren Kreditkarten oder Schecks nicht immer gern gesehen oder zuweilen sogar gänzlich unbekannt. Zamorra nahm die Börse mit den US-Dollars. Das war zwar in Brasilien und Peru nicht Landeswährung, aber dennoch gern gesehenes Zahlungsmittel. Mit einem Dollar ließ sich dort mehr erreichen als mit dem Gegenwert in den inflationären Landeswährungen.

»Wir können«, sagte er.

Teri trat zwischen Nicole und ihn und griff nach ihren Händen. »Moment«, protestierte Nicole. »Ich muß doch erst noch den Koffer holen und…«

»Du kaufst ja ohnehin neu ein«, wehrte Zamorra ab. Im nächsten Moment zog die Druidin Teri Rheken sie beide mit dem entscheidenden Schritt in den zeitlosen Sprung.

Im Château Montagne gab es sie nicht mehr…

***

Azarros Veränderung hatte Fortschritte gemacht. Etwas anderes, Fremdes ergriff mehr und mehr von ihm Besitz, ohne daß er es verhindern konnte. Er erkannte das Furchtbare, aber er konnte es nicht mehr verhindern. Die Entscheidung war vor langer Zeit gefallen, als er Wächter des Brennenden wurde. Doch wie hätte er damals ahnen sollen, was diese Entscheidung in letzter Konsequenz für ihn bedeutete?

Jetzt spürte er es. Und er wollte es nicht, aber es gab kein Zurück. Er selbst hatte die Veränderung eingeleitet, ohne zu ahnen, in welcher Form er zum Teil der magischen Absicherung werden würde.

Er war ein Verlorener.

Er schützte den Brennenden in einer Form vor Entdeckung, die er sich selbst niemals hatte vorstellen können.

Verzweifelt schrie er auf. Aber es war alles längst zu spät. Er war nicht nur Wächter, sondern zugleich Opfer.

So hatte er sich seine Pflichterfüllung niemals vorgestellt. Und er fragte sich, ob der Brennende nicht ebenso furchtbar und grausam war wie Xotopetl, der durch den Fluch verbannt worden war…

Aber wer konnte ihm darauf noch eine Antwort geben…?

***

Das Wasser kam! Mit ihm aber auch Licht, das Tendyke die Gefahr in ihrer vollen Größe zeigte!

An den Wänden leuchtete es auf, und dieses Leuchten wurde um so stärker, je weiter die Luftfeuchtigkeit anstieg. Wo Wasser die eigenartige Schicht berührte, strahlte sie ganz grell und erhellte das tödliche Naß. Tendyke interessierte nicht, was das für ein Stoff war, der auf die Feuchtigkeit mit Lichtemission reagierte. War es Chemie oder Magie?

Woher Wasser in diesen Mengen kam, verstand er ebensowenig. Es schien nicht nur diese unterirdische Stadt zu geben, sondern auch ein gewaltiges Wasser-Reservoir, dessen Schleusen geöffnet worden waren.

Die Falle!

Das war sie! Azarros Verfolger sollten hier ersaufen wie die Ratten! Der Plan lag Tendyke jetzt klar vor Augen. Der Indio stachelte den Ehrgeiz zum weiteren Vordringen an, indem er oben an jener Steintür diese gemeine Falle errichtete, die Haß- oder sogar Rachegefühle im Falle einer Verletzung bewirken sollte. Aber die eigentliche Falle war dieser Schacht! Deshalb gab es hier unten keinen Mechanismus, mit dem man die Plattform wieder nach oben bewegen konnte! Sie sollten hier festsitzen!

Azarro befand sich vermutlich längst nicht mehr hier unten. Über einen anderen Weg, den Tendyke so schnell weder suchen noch finden konnte, war er vermutlich wieder nach oben gegangen. Er hatte nur nicht damit gerechnet, daß noch jemand oben bleiben würde!

Das Wasser war schon da.

Es strömte heran, und mit sich führte es die Luftdruckwelle, die Tendyke entgegenwehte. Aber er wollte nicht darauf hoffen, daß sich hier eine Luftblase bildete. Seine Ohren behaupteten, es gäbe noch keinen derart nennenswerten Luftdruckanstieg. Also mußte die vom Wasser zusammengedrückte Luft irgendwo hinter Tendyke noch ungehindert abfließen. Die Falle war hervorragend durchdacht.

Das Wasser umspülte bereits seine Stiefelsohlen.

»Lopez!« brüllte er. »Julia! Julia, bleib außerhalb der Kammer! Lopez muß die Plattform nach unten bringen, und du holst sie dann wieder hoch! Habt ihr verstanden? Hier unten wird alles über…«

Überflutet, hatte er sagen wollen.

Er kam nicht dazu.

Die Plattform war schneller. Sie mußte schon in Bewegung gesetzt worden sein, als er zu rufen begann.

Er konnte gerade noch mit einem Sprung in Richtung Wasser ausweichen, sonst wäre er von der herunterrasenden Steinplatte erschlagen worden.

Hinter ihm wurde sie abrupt gestoppt.

Das vom Wasser erzeugte Licht reichte aus, Einzelheiten erkennen zu können.

Auf der Plattform lag Lopez, und neben ihm hockte, vom Bremsruck zusammengestaucht, Julia deRomero…

***

Die bei den Fahrzeugen und Zelten verbliebenen Wissenschaftler glaubten zu träumen, als da plötzlich ein Mann und zwei Frauen zu Fuß und in lockerer Freizeitkleidung auftauchten. Niemand hatte gesehen, wie sie herankamen. Sie waren einfach von einem Augenblick zum anderen da.

»Wo kommen Sie her? Wer sind Sie? Wie haben Sie uns gefunden?« Drei Fragen zugleich, die Dr. Wilfried Jordan stellte. Zamorra hob die Hand und nannte seinen Namen und die seiner Begleiterinnen. »Es sieht so aus, als hätten Sie Probleme. Wo befinden sich Mister Tendyke und sein Wolf?«

»Der Wolf liegt in seinem Wagen«, erklärte Jordan, »aber wie, um Himmels willen, wissen Sie davon? Weshalb sind Sie überhaupt hier, und wie sind Sie hergekommen? Sie sind doch nicht zu Fuß diese lange Strecke von Iquitos über die grüne Grenze bis hierher…«

»Hat auch niemand behauptet«, erwiderte Zamorra.

»Hier ist Fenrir«, rief Teri. Sie stand am vordersten Geländewagen. Zamorra und Nicole gesellten sich zu ihr. Der Wolf war wieder ohne Besinnung. Teri berührte seinen Kopf vorsichtig mit zwei Fingern.

»Er hat viel Blut verloren«, sagte sie mit geschlossenen Augen. »Er braucht dringend Hilfe. Vielleicht stirbt er sonst.«

»So ein Theater wegen eines Tieres«, murrte Lucille Carpenter im Hintergrund, die Teri allein deshalb mit äußerst mißmutig-abwertenden Blicken bedachte, weil ihr stets etwas zu knapp gehaltene Göttergatte seinerseits der hübschen Druidin bewundernde Blicke zuwarf.

»Dieses Tier hat dasselbe Recht auf Leben wie jedes andere Wesen dieser Welt, und möglicherweise mehr Verstand als Sie«, sagte Nicole angriffslustig. Sie wandte sich Dr. Jordan zu. »Das hier sind doch nicht alle Expeditionsteilnehmer. Was ist mit dem Rest? Und wo ist Tendyke?«

»Sie sind nach da drüben aufgebrochen«, sagte Jordan und zeigte mit ausgestrecktem Arm die Richtung an. »Aber mehr weiß keiner von uns. Etwas stimmt hier nicht. Jemand hat unsere Autos fahruntüchtig und sämtliche Funkgeräte unbrauchbar gemacht, und dazu die Munition verdorben. Wir können froh sein, daß wir wenigstens Trinkwasser haben.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er hatte sich schon über ein paar selbstgebastelte Bogen und geschnitzte Pfeile gewundert; noch mehr würde er sich aber wundern, wenn auch nur einer dieser dilettantisch gefertigten Pfeile sein Ziel erreichte. Immerhin fand diese stümperhafte Bastelei damit eine Erklärung.

»Ich kann Tens Gedankenaura nicht spüren«, sagte Teri leise.

Zamorra runzelte die Stirn. Es konnte bedeuten, daß der Freund tot war. »Wer ist noch bei ihm, und wo genau sind sie hingegangen?«

»Lopez und Professor deRomero«, erklärte Jordan. »Dieser Spur nach. Sehen Sie dort hinten den bewachsenen Erdhügel! Dort müssen sie sein. Angeblich soll sich da ein Zugang zu einer versunkenen Stadt befinden. Aber möchten Sie uns nicht endlich eine Erklärung abgeben für Ihr…«

Zamorra winkte ab. »Später«, vertröstete er den Archäologen. Er hatte das Gefühl, daß jetzt jede Sekunde zählte, wenn sie noch etwas für den Freund und seine Begleiter tun wollten.

Sofern diese überhaupt noch lebten…

***

Lopez hatte Julia deRomero erklärt, wie er zu seiner Verletzung gekommen und wie die Steintür zu öffnen und zu schließen war. Er hatte auch vom Fahrstuhleffekt gesprochen, dabei nur mitzuteilen vergessen, daß Tendyke bis jetzt unten noch keinen Hebel gefunden hatte, mit dem die Steinplatte von dort aus zu steuern war. Aber dafür wurden seine Augen plötzlich groß.

Er hatte das rote Leuchten hinter deRomero entdeckt.

Im gleichen Moment interessierte ihn der hübsche, unter der immer noch weit offenen Bluse der Archäologin frei schwingende Busen nicht mehr. »Was zum Teufel ist das?«

Julia deRomero wirbelte herum.

Ein Wesen wie dieses hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen, und dieses Wesen, das auf zwei Beinen heranwankte und dabei aussah wie in menschliche Form gepreßte glühende Lava, um die helle Flammen züngelten, begann im gleichen Moment wild zu brüllen.

Daß gleichzeitig ein Stockwerk tiefer Robert Tendyke etwas rief, ging im Gebrüll des Flammenumhüllten unter, der herantappte und die Hände gegen die beiden Menschen ausstreckte.

Sengende Hitze ging von ihm aus!

Die verlorene Stadt des Brennenden! schoß es Julia deRomero durch den Kopf. Das hier mußte die Stadt sein, und dem Brennenden stand sie jetzt gegenüber, bloß hatte sie sich eine Begegnung mit ihm immer anders vorgestellt - er mußte doch schon seit Jahrhunderten tot sein und damit nur noch ein mumifizierter Körper in einer nahezu luftdicht vernähten Lederhülle, die man zusammen mit seinen Dienern und unzähligen wertvollen Grabbeigaben beigesetzt hatte!

Hier aber wankte eine flammenumloderte Gestalt auf sie zu…

Und Julia deRomero reagierte in Panik. Sie wollte Lopez und sich davor schützen, von den Flammen berührt zu werden. Sie drückte gegen den Verschlußstein, der sofort in seine ursprüngliche Position zurückglitt! Sofort schloß sich die Steintür, die auch für diese lavaähnliche Gestalt undurchdringlich sein mußte - und im gleichen Moment raste die Plattform abwärts!

»Sind Sie wahnsinnig?« schrie Lopez auf.

Aber es war schon zu spät.

Sie waren bereits unten…

***

Tendyke hatte richtig vermutet; Julio Azarro hatte auf einem anderen Weg die Tiefe wieder verlassen, die er zuvor als Falle hergerichtet hatte, indem er die Magie der Alten beschwor. Azarro war es, der aus einem unentdeckten Nebengang vor dem Fuß der ins Freie führenden Treppe getreten war.

Azarro war es, in seiner veränderten Gestalt.

Der Zauber, den er beschworen hatte, um die Forscher in der Todesfalle zu vernichten, zwang ihm dabei auch eine Rolle auf, und er war zum zweiten Ich des Brennenden geworden! Der Inka-Fürst, der einst Xotopetl, den Mächtigen, verfluchte, sorgte auch jetzt noch dafür, daß seine Macht wirkte!

Er selbst, der Flammenumhüllte, war unauffindbar in Sicherheit. Aber sein Wächter, sein Diener, war an seiner Stelle nun zur Verkörperung des Brennenden geworden und wurde die Geister, die er rief, nicht wieder los…

Sein Brüllen, das die beiden Wissenschaftler auf der versenkbaren Plattform zusammenzucken und deRomero panisch reagieren ließ, war nichts anderes als der Ausdruck seiner Verzweiflung, als er begriff, selbst zu einer Inkarnation des Brennenden geworden zu sein und niemals wieder als Mensch auftreten zu können.

Als Mensch war er tot. Er war gestorben, als die Veränderung begann, die ihn zum wie Lava glühenden Brennenden machte. Er war das ausführende Organ des Inka. Die Magie zwang ihn dazu.

Deshalb empfand er nicht die geringste Befriedigung, als er sah, daß nun auch Tendykes Begleiter in der Todesfalle gefangen waren.

Er wandte sich um.

Jetzt war es an ihm, die restlichen Wissenschaftler auszulöschen. So, wie er es als Mensch geplant hatte, konnte er es nicht mehr tun, denn der Mensch war tot und er war jetzt ein völlig anderer. Er würde sie verbrennen. Es reichte, wenn er in seiner feurigen Lavagestalt ins Freie trat und die Steppe damit automatisch in Brand setzte. Die Feuerwalze würde alles niederbrennen, und die Wissenschaftler konnten nicht schnell genug entfliehen.

Danach war die Aufgabe des Wächters erfüllt. Er würde zu Asche zerfallen, und der brennende Inka würde einen anderen Wächter erwählen.

So stand es geschrieben in den uralten Quipus.

***

Lopez brachte wieder einen seiner ellenlangen portugiesischen Flüche an. Julia deRomero war totenblaß.

»Großartig«, stieß Tendyke hervor. »›Wer Ohren hat zu hören, der höre‹, steht in der Bibel. Ich habe extra gerufen, daß Julia draußen bleiben soll und…«

»Der Lava-Mann«, sagte Julia tonlos. »Der Brennende war oben. Wir… wir mußten uns vor ihm schützen. Ich mußte das Tor schließen. Wir wären verbrannt.«

»Und hier ersaufen wir wie die Ratten«, sagte Tendyke. »Eine fantastische Kombination. Feuer und Wasser. Zusammengeführt, ergibt's Dampf, bloß erleben wir das nicht mehr, weil es uns hier unten erwischt…«

»Ich konnte es nicht ahnen«, keuchte Julia verzweifelt. »Gibt es hier unten denn keine Möglichkeit, zu entkommen?«

»Die Chance, den Lotto-Jackpot zu knacken, ist größer«, behauptete Tendyke. Das Wasser stieg unwahrscheinlich rasch. Es war sofort über die Plattform geschäumt, und jetzt rauschte es bereits wadenhoch heran. Lopez, überlegte Tendyke bitter, würde es zuerst erwischen. Mit seinem verletzten Fuß war der Mann zu sehr gehandicapt. Danach würde Julia ertrinken.

Der einzige, der eine Chance hatte, war Tendyke selbst. Die Gedankenformel und der Schlüssel konnten ihn nach Avalon bringen. Sein Körper würde hier sterben, aber in Avalon würde er zu neuem Leben erwachen und irgendwo auf der Erde wieder auftauchen. Es wäre nicht das erste Mal, daß er diese wundersame Fähigkeit nutzte, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Er würde auch genug Zeit finden, Formel und Schlüssel zu denken. Aber es tat so furchtbar weh, immer wieder, daß die Angst vor dem neuen Leben fast größer war als die Angst vor dem Sterben.

Und - er konnte die beiden anderen nicht mitnehmen.

Einmal hatte er es getan und seine Begleiter mitgenommen. Auf dem Silbermond waren sie gestorben. Zamorra, Nicole, Teri, Gryf, Merlin… sie alle, die damals dorthin verschlagen worden waren. Es hatte keine andere Chance mehr gegeben, als durch den Tod zur Erde und in die Gegenwart zurückzukehren, und es war furchtbar gewesen. Die anderen wußten nicht, auf welche Weise sie in Avalon zu neuem Leben geweckt worden waren. Möglicherweise ahnte Merlin etwas, aber der alte Zauberer schwieg.

Doch damals war die Situation anders gewesen. Sie alle hatten sich in jener Vergangenheit für das Weiterleben der Druiden geopfert im Atomblitz explodierender Meegh-Gewalten. Sie alle waren gleichzeitig in den Tod gegangen, der kein Tod hatte sein dürfen. Aber hier war es unmöglich, daß sie zu dritt gleichzeitig starben. Entweder Lopez konnte er mitnehmen. Und auch dann hing es noch davon ab, ob das Weiterleben dem jeweils anderen in Avalon gewährt wurde. Darauf hatte Tendyke niemals Einfluß gehabt…

Auf jeden Fall würde er sich zeitlebens Vorwürfe machen, weil er unbedingt eine der beiden Personen zurücklassen mußte. Er konnte nicht einmal durch gezielten Totschlag vorgreifen… nichts…

Der Gedanke daran war entsetzlich. Er drängte ihn gezielt zurück. Nicht mehr daran denken, nicht mehr daran denken…

Aber wie hier herauskommen?

Das Wasser stieg!

Er griff zu, zog den schon völlig durchnäßten Lopez vom Boden hoch. Gemeinsam mit Julia hielt er ihn aufrecht. Das verlängerte das Leben ein paar Minuten. Und das Wasser strömte weiter heran und stieg unglaublich rasch immer höher…

***

Zamorra und seine beiden Begleiterinnen zögerten nicht länger. Im zeitlosen Sprung versetzte die Druidin sie in die unmittelbare Nähe des von Dr. Jordan erwähnten bewachsenen Hügels. In der Tat führte eine breite Spur in das Gesträuch hinein.

»Das soll der Eingang zu einer Stadt sein?« zweifelte Teri.

»Die ›verlorene Stadt des Brennenden‹«, zitierte Zamorra. »Warum sollten versunkene Städte immer nur oberirdisch als sichtbare Ruinen existieren? Immerhin haben wir auch schon eine Ruinenstadt erlebt, die zwischen zwei Dimensionen hin und her wechselte und mal hier und mal dort war, und ein anderes Beispiel wäre…«

»… Akakor, aber das ist nur eine Erfindung dieses Aufschneiders und Killers aus Nürnberg«, blockte Nicole ab. Zamorra hob abwehrend die Hände. »Davon sprach ich gar nicht«, sagte er, »aber wenn ich diesen Burschen in die Finger bekomme, spiele ich mit ihm Feuermelder, weil mit Akakor auch für mich zu viele Träume gestorben sind…«

Es war der Moment, in welchem eine Feuerlohe vor ihnen emporschoß.

***

Azarro kletterte aus der Erdröhre und berührte das Strauchwerk links und rechts von ihm mit seinen glühenden Lava-Armen. Sofort schossen Flammen empor. Die Hitze war so groß, daß die Pflanzenzellen sofort explodierten; das in ihnen gespeicherte Wasser verdampfte schlagartig und sprengte die Zellwände. Im nächsten Moment züngelten bereits die Flammen und breiteten sich rapide aus.

Durch die Flammen spürte Azarro plötzlich eine gigantische helle Kraft. Diese Kraft versuchte sich ihm und der Magie des brennenden Inka entgegenzustellen. Azarro erkannte, daß diese helle Magie vielleicht noch alles für ihn ändern konnte, denn sie war sehr mächtig. Er stürzte sich ihr entgegen und ergab sich ihr.

***

Im gleichen Moment, in dem das Buschwerk in Brand geriet, sah Zamorra auch die lavaähnliche, feurige Gestalt. Im gleichen Moment sprach aber auch Merlins Stern an. Das Amulett erwärmte sich. Dunkle Magie war in der Nähe! Ohne besonderen Befehl griff das Amulett sofort an.

Zamorra war überrascht, wie schnell der feurige Gegner zusammenbrach. Die Amulett-Energie verlosch wieder.

Nur das Feuer breitete sich weiter aus.

Zamorra stieß Nicole an, die den Dhyarra-Kristall bei sich trug. Aber sie brauchte diese Aufforderung nicht; sie hatte den blau funkelnden Sternenstein schon in der Hand. »Ich versuch's«, stieß sie hervor und bemühte sich, sich zurückweichend auf ihre Absicht zu konzentrieren. Derweil bemühte Teri sich, mit ihrer Druiden-Kraft eine Art magische Sperre zu errichten, damit das sich rasend schnell ausbreitende Feuer ihnen nicht so schnell dermaßen gefährlich werden konnte, daß sie per zeitlosem Sprung fliehen mußten.

Zamorra wartete ab und hoffte. Er wußte, wie schwer es war, dem Dhyarra-Kristall abstrakte Vorstellungen zu übermitteln. Aber plötzlich wurden die Flammen kleiner und verloschen dann. Auch die letzten Glutreste erstarben. Das Ganze hatte vielleicht drei, vier Minuten gedauert.

Endlos lange Minuten, die ihnen fehlten bei dem Versuch, Rob Tendyke zu helfen, fand Zamorra, der an der ganzen Sache doch nichts ändern konnte und froh war, daß sie durch Teri Rheken die Chance bekommen hatten, ohne Zeitverlust hierher kommen zu können. Trotzdem fürchtete er um Tendyke und seine Begleiter, denn dieser flammende Lava-Mann mußte doch aus dem Höhleneingang zur unterirdischen Stadt gekommen sein…

War er der »Brennende«?

Er brannte immer noch, aber er lag hilflos am Boden, und das Amulett signalisierte keine Gefahr mehr. Zamorra näherte sich der menschenähnlichen Gestalt. Er mußte sich korrigieren; sie brannte nicht mehr, sie glühte nur noch wie Kohle. Die Lippen des zu Asche Zerfallenden bewegten sich, aber Zamorra konnte nicht verstehen, was er sagte. Es klang ein wenig wie jene Ketschua-Worte, die Ted Ewigk von sich gegeben hatte, aber der Parapsychologe war sich nicht sicher.

Teri Rheken hockte sich neben ihn. »Ich lese seine Gedanken«, sagte sie leise. »Du kannst mit ihm sprechen, wenn du willst. Er will es jedenfalls. Bis vor ein paar Augenblicken konnte ich nicht einmal seine Aura spüren, aber jetzt, da das Feuer erlischt, öffnet er sich mir.« Zamorra nickte. Er beugte sich über den verkohlten Untoten, der dabei nicht einmal Schmerzen verspüren konnte, weil er doch längst kein Mensch mehr war.

»Du trägst das Medaillon der Macht. Du bist stark, und die Kraft ist hell und gut«, kleidete die Druidin die Gedanken des glühenden Zombies in Worte. »Ich bin der Wächter des Brennenden, und ich will der letzte seiner Wächter sein. Kannst du die unterirdische Stadt zerstören?«

»Warum willst du das?« fragte Zamorra.

»Er hat mich betrogen«, übersetzte Teri. »Nie verriet er mir, daß es so enden würde. Ich wollte nicht sterben, und vor allem nicht so.«

»Wer ist er? Was bedeutet das alles?«

»Er ist der brennende Inka. Vernichte die Stadt, wenn du kannst. Aber suche nicht nach ihm. Kein Sterblicher darf die Ruhe des Flammenumhüllten stören, wenn nicht der Fluch gebrochen werden soll, der den grausamen, mächtigen Xotopetl bindet.«

Zamorra zuckte zusammen.

»Xotopetl existiert nicht mehr. Der Fluch wurde schon anderweitig gebrochen, doch Xotopetl wurde besiegt«, sagte Zamorra. »Dann… dann war alles… sinnlos…«, formulierte Teri wortgetreu nach, was sie an stockenden Gedanken in dem Lava-Mann sah. »Die Falle, das Sterben… sie sind alle tot. Nun kann auch der brennende Inka seinen letzten Weg zu Inti gehen.«

»Alle tot? Was heißt das?« stieß Zamorra hervor. Um ein Haar hätte er in seiner Erregung den Lava-Mann berührt, dessen Glühen schwächer wurde, aber noch heiß genug war, um ihn zu verbrennen. »Du suchst deine Freunde, nehme ich an. Sie sind tot. Sie starben in meiner Falle. Ich ahnte nicht, daß es sinnlos war. Niemand kann ihnen mehr helfen. Vernichtet die Stadt. Damit erlöst du auch den brennenden Inka, der endlich zu Inti gehen kann. Sein langes Ausharren ist vorbei, der mächtige Xotopetl ist tot, der Fluch vorüber…«

Zamorra sah die Druidin an. »Tot? Sie sind tot? Unmöglich…« Sie nickte traurig. »Zamorra, sie sind es. Ich spüre ihre Gedanken doch nicht in der Stadt dort unten. Vielleicht hat er recht. Vernichtet sie. Der Dhyarra-Kristall gibt euch die Macht dazu.«

Der Parapsychologe erhob sich langsam. »Ja«, sagte er leise. »Das werden wir dann wohl tun müssen… damit so etwas nicht noch einmal geschieht…«

Als er wieder zu dem Lava-Mann hinunter sah, war der nur noch kalte Asche. Julio Azarro war für seinen Herrn gestorben, doch dieser würde es ihm wohl niemals wirklich danken…

Zamorra nickte Nicole zu. »Klettern wir in diese Höhle hinab.«

»Weshalb das?« wollte Teri wissen.

»Ich zerstöre diese Stadt, oder was auch immer es ist, nicht, ehe ich nicht selbst die Leichen unserer Freunde gesehen habe.«

***

Er sah die Leichen nicht. Es gab keine. Nachdem er, von Nicole gefolgt, in das unterirdische Reich eingedrungen war, fand er am Fuß der langen Treppe in einer zum Stillstand gekommenen Wasserflut drei völlig durchnäßte Gestalten, die sich gegenseitig stützten. Zusammen mit Nicole half er ihnen nach oben und ließ sich dort von den dreien berichten, was geschehen war. »Wir haben in unserer Panik völlig falsch gedacht«, sagte Tendyke. »Natürlich waren wir gar nicht in Gefahr, zu ertrinken. Höchstens ein paar Sekunden lang. Wir können schließlich alle drei schwimmen. Wir wurden vom Wasser hochgetragen. Als der Wasserspiegel die Höhe des Treppenfußes erreichte, habe ich den Verschlußstein betätigt. Die Steinplattform wurde zugleich mit der Tür in Bewegung gesetzt. Nur kam es diesmal nicht zum Raketen-Start-Effekt, weil das Wasser da war und gegen die Schachtdecke gepreßt wurde. Aber durch die offene Tür fand es einen, wenn auch ziemlich engen Abfluß in den Treppengang. Sicher, es kam zu einem längeren Wasserstau, und wir waren mittendrin. Aber die Zeit reichte; wir wurden hochgetragen, konnten uns schwimmend hinausspülen lassen, und da haben wir sofort dafür gesorgt, daß das Tor geschlossen wurde und die Plattform wieder nach unten raste. Danach floß das Wasser ruhig aus dem Treppengang ab. Da muß es noch einen Seitengang geben, den wir nicht entdeckt haben. Durch den ist vermutlich auch dieser Lava-Bursche gekommen.« Er deutete auf die Ascherreste Azarros. »Es muß auch eine Menge Luftkanäle überall geben, sonst wäre es auch nicht in dieser Form gelungen, weil der Luftstau das Wasser blockiert hätte«, ergänzte Lopez. »Jedenfalls haben wir es geschafft…«

Zamorra nickte. »Ich bin froh, daß ihr überlebt habt«, sagte er. »Alles andere zählt nicht. Jetzt müssen wir nur noch zusehen, daß Fenrir geholfen wird, damit er überlebt. Zwischendurch werden wir wohl diese unterirdische Stadt vernichten müssen.«

»Sie sind ja verrückt«, entfuhr es Julia. »Solche unersetzlichen archäologischen Schätze einfach zerstören?«

Zamorra deutete auf Azarros sterbliche Reste. »Ich werde später versuchen, es Ihnen und den anderen zu erklären«, sagte er. »Aber es muß sein. Sonst wiederholt sich dieses Drama möglicherweise. Und das möchte ich verhindern, auch wenn es mir ebenfalls in der Seele weh tut, diese Anlage einfach zu vernichten.«

»Das bedeutet ja auch, daß unsere ganze Expedition, alle unsere Anstrengungen, umsonst waren!« protestierte Julia. »Sie müssen den Verstand verloren haben, Zamorra!«

»Ich will nur eine Katastrophe verhindern«, sagte er. »Der Sterbende hat mir seinen Rat nicht umsonst gegeben…«

***

Aber dann zerstörte er die verlorene Stadt doch nicht. Das Wasser hatte schon genug Zerstörungen angerichtet. Das gewaltige Reservoir, das als Todesfalle geöffnet worden war, hatte nicht nur jenen Schacht überflutet, sondern auch die meisten Bereiche der restliche Stadt. Vor allem einen ganz bestimmten Bereich. Damit hatten vermutlich weder der Brennende Inka noch sein Wächter gerechnet. Das Wasser war auch in das Geheimversteck des Brennenden vorgedrungen.

Wasser löscht Feuer…

Es gab den Brennenden nicht mehr.

Er hatte auch ohne Zamorras Mitwirkung den Weg zu Inti, seinem Sonnengott, gefunden - sofern er nicht von Inti verstoßen wurde in die Abgründe der Düsternis. Aber das konnte niemand abschätzen.

Die beiden Gegner aus ferner Vergangenheit, der Brennende und Xotopetl, hatten beide auf unterschiedliche Weise ihr Ende gefunden. »Xotopetl«, grübelte Zamorra. »Azarro hat ihn den ›mächtigen Xotopetl‹ genannt. Wißt ihr, was mir dazu einfällt?« Die anderen sahen ihn gespannt an. »Laß uns an deinen weisen Erkenntnissen teilhaben, oh, großer Meister«, verlangte Nicole.

»Der mächtige Xotopetl«, wiederholte Zamorra. »Fällt euch gar nichts auf? Das Amulett reagierte damals nicht auf ihn, und auch der Brennende mit all seiner Macht konnte ihn nur mit einem Bannfluch belegen, nicht aber töten…« Es klatschte. Nicole hatte sich mit der flachen Hand vor die Stirn geschlagen.

»Natürlich«, stieß sie hervor. »Er muß ein MÄCHTIGER gewesen sein. Also haben sie schon vor über fünfhundert Jahren die Erde heimgesucht, diese Bestien aus den Tiefen von Raum und Zeit…«

»Und wenn unsere Freunde Tendyke und Fenrir nicht an der Expedition teilgenommen hätten, hätten wir nie erfahren, was das in Wirklichkeit für eine Kreatur war, die in jenem Alligatormagen endete«, fügte Zamorra hinzu. »Die Welt ist wirklich kleiner als ein Dorf, und das Schicksal geht seltsame Wege…« Nicole grinste ihn abenteuerlustig an. »Und alle Wege führen nach Rio«, behauptete sie. »Teri, bringst du uns dorthin?«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 455 »Der Zeit-Zauberer«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 468 »Der Mordgötze«
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